
        
            
                
            
        

    
Über die Autorin

	Frauke Besteman wurde 1980 in Bonn als zweites Kind einer niederländischen Mutter und eines deutschen Vaters geboren und wuchs in einem kleinen Dorf in Nordrhein-Westfalen auf.

	
Von klein an war Schreiben ihre größte Leidenschaft, doch es ist eher einer Reihenfolge glücklicher Zufälle zu verdanken, dass sie 2015 unter einem Pseudonym ihren ersten Roman im Eigenverlag veröffentlichte. Im September 2016 folgte dann die erste deutsche Novelle. Nachdem sie weiterhin hauptsächlich Romane auf Englisch veröffentlichte, konzentriert sie sich nun ebenfalls auf den deutschen Markt.
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Eine Krone (lat. corona ›der Kranz‹) ist eine kostbare, meist aus Gold und Edelsteinen gearbeitete Kopfzierde vorwiegend christlich-abendländischer Herrscher. Sie ist Ausdruck ihrer Macht und Würde sowie Symbol und Insigne ihrer Herrschaft. Daher wird ›die Krone‹ auch als Synonym für ein mit staatlicher Würde ausgestattetes König- oder Kaisertum benutzt.

	Das Tragen von Kronen kam im alten Orient in Gebrauch. Bereits im alten Ägypten, im Babylonischen Reich, in Persien und im antiken Griechenland trugen Herrscher eine Krone bzw. eine Königsbinde oder ein Diadem. Die Perserkönige gehörten zu den ersten, die eine geschlossene Krone, eine Tiara, trugen. Diese Form wurde später von den byzantinischen Kaisern übernommen sowie von den Päpsten, die bis zum Jahr 1964 eine dreifache Krone trugen.

	 

	Die römischen Kaiser nutzten das Diadem oder den Lorbeerkranz als Symbole ihrer Macht. Die Herrscher der Germanen trugen einen Helm oder einen Stirnreif. Waren die ersten Kronen noch offen und konnten somit ihre Herkunft von den Diademen nicht verleugnen, so wurden seit der Zeit der Karolinger in Teilen geschlossene Kronen üblich, die von einem oder mehreren Bügeln überwölbt wurden – letztere haben eine gewisse Schutzwirkung für den Träger und lassen sich wahrscheinlich auf Helme zurückführen. [Wikipedia]
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	Wann immer ich die Möglichkeit hatte, mit Areion Zeit zu verbringen, überkam mich das Gefühl von Frieden. Die Präsenz dieses Mannes reichte aus, um die vielen Gedanken, die mich sonst beschäftigten, verschwinden zu lassen. Es war wie Urlaub.

	Vielleicht aber war es auch andersherum. Es war gut möglich, dass ich Areion so sehr vermisste, dass mein Kopf verrücktspielte, wenn er nicht in meiner Nähe war.

	Letzten Endes machte es keinen Unterschied.

	Ich verschränkte meine Finger fester um die seinen und Areion drückte meine Hand leicht als Antwort.

	Wir standen mit Pegasos schon einige Minuten vor den Türen des Haupttempels, ohne ein Wort zu wechseln. Nur, um den Moment, in dem sich unsere Wege trennten, ein wenig hinauszuzögern.

	Es war nicht unüblich, dass wir unsere Zeit mit Schweigen verbrachten. Areion war immer schon eher ruhig gewesen – mit gelegentlichen Ausnahmen – und mir waren leere Worte mittlerweile genauso unlieb, wie bedeutungslose Taten.

	Dass mein Freund zunehmend stiller wurde, wenn er bei mir war, führte ich auf seine Arbeit zurück. Es gab Dinge, die er mir nicht sagen durfte – das war mir klar – und auch Themen, die für uns nicht von Belang waren.

	»Das Zepter«, sagte Areion plötzlich. »Wir werden uns auf die Suche danach begeben.«

	Verständnisvoll nickte ich. Zwar war er nicht mehr Teil des Teams für die Wiederbeschaffung atlantischer Artefakte, aber die Koordination davon gehörte zu seinen Aufgaben auf der Erde. Dass Areion mir diese Information gab, war ein Hinweis für mich, dass man mir dieses Artefakt nicht überlassen würde.

	»Kann ich dich fragen, was es genau ist?«, wollte ich in einem beiläufigen Ton wissen.

	Areion sollte nicht das Gefühl haben, dass es mir wichtig war, von ihm eine Antwort zu erhalten.

	»Es hat mehr als nur eine Funktion«, erklärte mir mein Freund. »Keine davon ist für Menschen gedacht.«

	»Das sind sie nie, nicht wahr?«, sagte ich lächelnd.

	»Korrekt«, antwortete Areion. »Zepter sind unsere Methode gewesen, wichtige Dinge bei uns zu haben, ohne Aufmerksamkeit auf sie zu ziehen.«

	»Vor aller Augen versteckt«, erwiderte ich.

	Areion nickte und fügte dem nichts mehr hinzu.

	»Wie schlimm ist es, dass Apophis dieses Zepter hat?«, hakte ich nach.

	Mein Freund blickte mich nachdenklich an. Ein Lächeln versteckte sich in seinen Mundwinkeln. Dass er meine Beharrlichkeit und Neugierde mochte, wusste ich schon lange. Sein Lächeln zu verbergen, bedeutete nur, dass er mich nicht ermutigen wollte, weiterzufragen.

	»Daria«, sprach er schließlich in einem Ton, der mich aufhorchen ließ; Areions eindringlicher Blick tat sein Übriges. »Ich unterstütze dein Vorhaben, aber ich bitte dich, diesem Zepter nicht hinterherzujagen. Lass den Orden seine Arbeit tun, aber unterstütze ihn nicht.«

	»Warum?«, platzte es aus mir heraus.

	Areion zog unsere verschränkten Hände von meinem Oberschenkel zu seinem Mund und küsste zart meinen Handrücken. Ich spürte seine Berührung in meinem gesamten Körper.

	»Weil es eine Falle ist«, flüsterte er, seine Lippen immer noch knapp über meiner Haut.

	Sofort war mir klar, dass ich das eigentlich nicht wissen durfte. Die Vorstellung, dass Apophis in eine Falle tappte, schoss wie ein Rausch durch meine Adern.

	»Ich drücke die Daumen, dass ihr ihn erwischt«, entgegnete ich leidenschaftlich.

	Areion drehte seinen Kopf und sein verwirrter Blick sprang zwischen meinen Händen hin und her.

	Ich konnte mir nicht anders helfen, als zu lachen.

	»Das ist eine Metapher«, kicherte ich, »um seine Wünsche für einen Erfolg auszudrücken.«

	»Ich verstehe«, meinte Areion nickend.

	»Das heißt, ihr habt seit Jahrhunderten eine Falle für Apophis ausgelegt?«, fragte ich, weil ich es einfach nicht lassen konnte. »Warum greift ihr gerade jetzt zu?«

	»Diese Information können wir dir leider nicht geben«, schaltete sich Pegasos plötzlich ein.

	Überrascht schaute ich Areion an und sein Blick sprach Bände. Er wollte es mir unbedingt sagen, doch er durfte es nicht. Dabei war er ein Titan. Das konnte nur bedeuten, dass dieser Befehl von ganz, ganz oben kam.

	All das reichte aus, um den inneren Frieden, den Areion mir sonst gab, zu zerstören. Das mittlerweile fast schon gewohnte Gefühl der düsteren Bedrohung ergriff wieder von mir Besitz.

	Was immer es war, was er mir nicht sagen konnte, dass ich nachhakte, würde nichts daran ändern. Also zuckte ich mit den Schultern und lenkte ein: »Okay. Aber was geschieht, wenn Apophis herausbekommt, dass es nicht das Zepter ist, das er sucht?«

	»Bis dahin haben wir ihn«, versicherte mir Areion.

	Die Wahrscheinlichkeit, dass Apophis entwischte, war meiner Erfahrung nach höher. Dann wiederum bestand die Möglichkeit, dass die Atlanter ihn dieses Mal vielleicht wirklich überrumpeln konnten.

	»Für dieses Zepter hat er viele Bündnisse riskiert«, fügte Pegasos hinzu. »Seine engsten Vertrauten werden weniger. Die Chancen stehen gut.«

	»Ich bin lieber auf das Schlimmste vorbereitet, als blind, untätig und naiv auf einen positiven Ausgang zu hoffen«, erwiderte ich.

	Mir gelang es nicht, meine Verärgerung aus meiner Stimme zu halten, aber ich war mir sicher, dass die zwei schon damit gerechnet hatten.

	»Keine Sorge«, sagte ich mit einem Seufzen. »Ich werde dem Zepter nicht hinterherjagen. Allerdings könnt ihr mir dieses Versprechen ein wenig versüßen, indem ihr mir etwas anderes gebt.«

	Verschmitzt sah ich Areion an. Seine Reaktion kam unmittelbar – wie immer, wenn ich diesen Ausdruck auf mein Gesicht setzte.

	»Das echte Zepter?«, meinte er leise. »Es ist nicht auffindbar. Auch wir wissen nicht, wo es ist. Deswegen haben wir diese Replik erschaffen und den damaligen Templern überlassen.«

	»Also stammt es aus dem Morgenland?«, fragte ich neugierig. »Dem Vorderen Orient?«

	»Ja und nein«, gab Areion zurück, bevor Pegasos etwas sagen konnte.

	»Das wäre es noch«, erklang Kallistos Stimme über Pegasos‘ Lautsprecher. »Wenn es sich ausgerechnet in einer Ausgrabungsstätte befinden würde.«

	Diese Vorstellung traf mich wie die eisige Gischt eines Wintermeeres. All die Jahre über hatte ich mich ausschließlich mit dem Skriptorium beschäftigt und war nie in andere Bereiche des Tempels vorgedrungen, der zu einigen Teilen noch immer nicht freigelegt war.

	»Die Möglichkeit besteht«, warf Pegasos ein. »Das wäre ein an Schicksal grenzender Zufall.«

	»Das sehe ich auch so«, murmelte ich, ein wenig gedankenverloren.

	»Ich glaube nicht, dass das Juwel und das Zepter an der gleichen Stelle aufbewahrt wurden«, gab Areion zu bedenken. »Das wäre sehr unvorsichtig.«

	»Also ist das Zepter, das Apophis sucht, ebenfalls von Thoth?«, fragte ich zweifelnd.

	Areion sah mich mit einem Ausdruck an, als hätte er mir diese Information soeben unwillentlich verraten, nur um es mit eben dieser Reaktion zu tun.

	Ich unterdrückte ein Kichern.

	»Ich habe einfach nur ins Blaue hinein geraten«, versuchte ich ihn zu beruhigen und lächelte ihn warm an. »Thoth ist der Gott des Wissens. Es ist nur logisch, dass er alles aufbewahrt, was mit der Speicherung von Wissen zu tun hat. Das Juwel war in jedem Fall ein solcher Gegenstand.«

	»Das ist korrekt«, bestätigte Pegasos.

	»Wenn das Zepter also von Thoth ist«, überlegte ich laut weiter, »wäre es nur logisch, wenn es ebenfalls Wissen beherbergt, nicht wahr? Ist es auch eine Art Wissensspeicher? Wie das Grimoire?«

	Areions Gesichtsausdruck wurde gequält.

	»Ich will keine Antwort hören«, fügte ich schnell hinzu. »Ich mutmaße nur laut.«

	»Es ist außerdem Zeit«, meinte Kallisto. »Ich bin mir sicher, die Hälfte des Rates spuckt schon Feuer, dass du sie schon wieder warten lässt.«

	»Du hast recht«, entgegnete ich meiner besten Freundin und seufzte schwer. »Ich hasse es, nicht zu wissen, wann ich dich das nächste Mal sehe«, gestand ich Areion. »Das letzte Mal, dass du bei mir zu Hause warst, fühlt sich wie eine Ewigkeit an.«

	Meine Worte ließen Areion erröten, was mich, wie jedes Mal, zum Grinsen brachte.

	Ich streckte meine Hand aus, legte sie um die Seite seines Halses und zog seinen Mund auf meine Lippen. Sofort gab er sich der Berührung hin und die Welt um mich war verschwunden. Areions Wärme schien sich wie ein Umhang um mich zu legen, und der Duft, der so zweifelsohne er war, erfüllte meine Lungen. Ich wollte mich voll und ganz in ihm verlieren, doch es war weder der Ort noch die Zeit dafür.

	Widerwillig zog ich meinen Kopf gerade so weit zurück, dass sich unsere Lippen nicht mehr berührten, und presste meine Stirn gegen seine.

	»Ich werde dich schmerzlich vermissen«, ließ ich Areion wissen.

	Mir war fast, als hätte ich ihn seufzen hören, bevor er mir antwortete: »Das Gefühl kenne ich nur zu gut. Am liebsten würde ich dich einfach mitnehmen, aber das hätte zu weitreichende Konsequenzen.«

	Irgendetwas sagte mir, dass er damit nicht nur die Suchaktion der Templer meinte, die er damit lostreten würde, wenn er die Großmeisterin einfach so entführte, aber ich hakte nicht weiter nach.

	»Wollen wir hoffen, dass Apophis nicht mit uns rechnet und wir sein Treiben ein für alle Mal beenden können«, sagte Areion, während er sich widerwillig von mir zurückzog und seine Hand von meiner löste.

	»Ich wünschte, ich dürfte euch helfen«, platzte es aus mir heraus. »Wenn mein Vater mich wirklich auf Atlan legitimiert hat, warum darf ich mich nicht an der Jagd auf Apophis beteiligen?«

	»Die Ältesten werden dich nicht aufnehmen, ehe sie sich nicht persönlich ein Bild von dir haben machen können«, erwiderte Areion mit einem Hauch von Nervosität in seiner Stimme. Wenn er nicht in der Lage war, seine Gefühle insoweit zu kontrollieren, dass man sie ihm anhören konnte, zeigte das, wie extrem nervös er deswegen wirklich war. »Solange Helios sich nicht sicher ist, dass dein Leben nicht in Gefahr ist, wird das nicht geschehen«, fügte er schließlich hinzu.

	Seine Worte ließen mich schwer schlucken.

	Sie würden dich tatsächlich töten? Kallisto sprach nur in meinem Kopf zu mir. Ich meine, was wundert mich das, schau mich an!

	»Es ist schon ein Wunder, dass sie dir überhaupt erlauben, mit Daria zusammen zu sein«, sagte die Fee im Schwert wieder über die Lautsprecher.

	Die Verachtung war ihrer Stimme deutlich anzuhören.

	Nur kurz schaute ich Areion an, ehe ich meine Hand zur Beifahrertür führte.

	Ein Teil von mir war sich nicht sicher, ob die Atlanter davon überhaupt wussten, selbst wenn ein Teil der Erdbevölkerung diese Information von den Medien erhalten hatte.

	Natürlich wollte ich das Kallisto nicht sagen, aber da sie auf meinem Schoß lag, war das quasi nicht zu verhindern.

	Was?!

	»Sie wissen es«, sagte Areion mit fester Stimme. »Meine Familie weiß es und somit auch der Ältestenrat. Du bist nicht mein schmutziges Geheimnis.« Areion hob sogar an der richtigen Stelle die Hände, um mit den Zeige- und Mittelfinger Anführungszeichen in die Luft zu zeichnen. »Gerade Tiamat habe ich alles über dich erzählt. Auch, dass du für mich nicht einfach nur ein Mensch bist, sondern mehr als das. Du bist die Person, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte und das werde ich auch.«

	Mein Puls begann zu rasen und die Hitze stieg mir ins Gesicht. Areion hatte seine Gefühle für mich noch nie so deutlich ausgedrückt – oder ich war mir dessen nicht bewusst gewesen.

	Schnell klammerte ich mich mit einer Hand an Pegasos' Türgriff, um zu verhindern, dass ich Areion in diesem Moment auf den Schoß sprang.

	Warum halte ich mich eigentlich zurück? Hatte es etwas mit diesem düsteren Gefühl zu tun?

	Oder mit der Tatsache, dass ich erst gestern völlig unerwartet einen guten Freund verloren hatte?

	Simons Tod lag mir immer noch wie ein Felsen im Magen, der jedes Mal, wenn ich daran dachte, noch schwerer zu werden schien.

	»Mein Herz würde vor Verzückung springen, wenn ich denn noch eins hätte«, seufzte Kallisto.

	»Du hast auch keinen Mund, Fee«, kommentierte Pegasos, »und doch redest du unentwegt.«

	»Ihr klingt wie ein altes Ehepaar«, triezte ich die zwei gefangenen Seelen, was sie erstaunlicherweise zum Schweigen brachte.

	»Das scheint stille Zustimmung zu sein«, meinte Areion zu meiner Überraschung und brachte mich zum Schmunzeln. »Du solltest jetzt gehen«, fügte er schnell hinzu. Sein Mund sagte das eine, doch seine Augen baten mich, es nicht zu tun. »Sonst werde ich dich, wider meines besseren Wissens, tatsächlich mitnehmen, sodass wir all das hier hinter uns lassen.«

	So romantisch Areions Worte auch waren, um so deutlich machten sie mir, was immer es war, das er mir nicht sagen konnte, es belastete ihn fürchterlich.

	Mit einem Mal war mir, als hätte sich der Himmel verdunkelt.

	»Auch wenn die Versuchung groß ist«, erwiderte ich und öffnete die Tür, »würde ich das niemals wollen, weil ich nicht weiß, ob wir beide damit leben könnten.«

	»Du hast recht«, antwortete Areion.

	Fest legte er seine Finger um das Lenkrad, welches er eigentlich nicht benötigte und starrte nach vorne.

	Auch wenn ich seine Worte als romantische Geste abtun wollte, kannte ich Areion besser. Er würde so etwas niemals sagen, ohne es auch zu meinen.

	Schnell griff ich in den Fußraum, um die kurze Lanze in die Hand zu nehmen, während ich die Tür aufdrückte. Ich platzierte die beiden Verbotenen Artefakte aufeinander und stieg aus.

	Sobald ich einen Schritt zur Seite gemacht hatte, beschleunigte Pegasos geräuschlos und war schon verschwunden, als ich mich, meine zwei Waffen in ihre Halterungen steckend, der Straße zudrehte.

	Das war seltsam, kommentierte Kallisto in meinem Kopf.

	»Es war mehr als das, Kali«, murmelte ich. »Das war beängstigend. »Wie lange schon will mein Vater mich nach Atlan bringen? Seit meinem Abschluss? Es war nie davon die Rede, dass ich in Lebensgefahr sei. Also zumindest, seitdem er mir gesagt hat, dass er mich holen will. Und jetzt auf einmal könnte es meinen Tod bedeuten, wenn der Rat der Ältesten mich nicht als eine Atlanterin anerkennt? Dazu kommt noch, dass Apophis seit Jahrhunderten weiß, wo dieses Zepter ist, und jetzt erst wagt er sich dran? Darüber hinaus riskiert er seine Jahrhunderte alten Beziehungen dafür? Warum jetzt? Es muss irgendetwas geschehen sein. Etwas, das die Atlanter wissen, aber nicht der Rest der Welt. Oder aber die Menschen, die es wissen, verheimlichen es. Doch wenn das der Fall ist, dann muss es so gewaltig sein, dass es eine Panik verursachen würde, wenn der Rest der Welt davon erführe.«

	Das ist wirklich beunruhigend, pflichtete mir Kallisto bei. Vielleicht ist es auch nur etwas Innenpolitisches. Es könnte doch auch sein, dass deine Existenz das politische Gefüge Atlans verändert hat und Apophis nun seine Chance sieht, sich zu rehabilitieren. War das nicht immer schon sein Ziel?

	»Ja«, bestätigte ich leise und drehte mich dem Eingang des Gebäudes zu. »Aber was hat das Zepter dann damit zu tun?«

	Wer weiß, was darin gespeichert ist.

	Mir war klar, dass Kallisto mich nur beruhigen wollte, aber der dunkle Schatten der Bedrohung, der sich für meine Augen über die Welt legte, konnte mit ihren Worten nicht verscheucht werden.
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	Der beständige Schatten ließ mich auch dann nicht los, als ich die runde Ratskammer betrat.

	Die Diskussionen, die hinter den geschlossenen Türen stattfanden, waren verstummt, als die Gardisten mir den Eintritt gewährten. Eines der Hauptthemen war sicherlich die Anwesenheit meiner Mutter, die ich auf dem Flug nach Hause angerufen hatte.

	Sofort nachdem ich eingetreten war, suchte ich ihren Blick. Ihre entspannte Haltung beruhigte mich, und als sie mir ein Lächeln schenkte, vergaß ich für einen Augenblick die beunruhigenden Themen aus der letzten Begegnung mit Areion.

	»Wie schön, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren«, begrüßte mich Ratsmitglied Maron mit ihrem üblichen sarkastischen Ton. »Wir dachten schon, dass wir uns mit Ihrer Mutter abgeben müssen.«

	»Gewöhnen Sie sich wieder daran«, murmelte ich, während ich in die Mitte der Tischrunde trat.

	»Erklären Sie uns bitte, wo das Horn jetzt ist?«, erkundigte sich ein anderes Mitglied des obersten Rates.

	»Der Rat hat sich deutlich gegen die Zerstörung dieses gefährlichen Artefakts ausgesprochen«, erklärte ich laut und ruhig.

	Die Eindringlichkeit meiner Stimme sorgte dafür, dass ich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden erhielt. Bewusst wartete ich einen Moment, um sicherzustellen, dass diese auch ungeteilt war.

	»Alles, was ich getan habe, war, dem Wunsch des Rates zu entsprechen«, fuhr ich schließlich fort. »Das Horn befindet sich an einem sicheren Ort, beschützt von Personen, die eher sterben würden, als dass sie es erlaubten, das Horn in falschen Händen zu sehen. Ich denke, wir sind uns einig, dass es auf gar keinen Fall noch einmal zu einem solchen Zwischenfall wie in London kommen darf. Es ist ein Wunder, dass uns die Unwissenden diese hanebüchene Erklärung abgekauft haben.«

	»Mit einem sicheren Ort hatten wir die Kammer der Fluchwächter gemeint«, erinnerte mich Hannibal de Silva trocken.

	»Dieser Ort war offensichtlich nicht sicher genug«, erwiderte ich ungerührt.

	»Und wo befindet sich das Horn jetzt?«, wollte Maron von mir wissen.

	»Dies wird nur der nächste Großmeister von mir erfahren«, antwortete ich kühl. »Wir können von Glück sprechen, dass Keating nicht auf die Idee gekommen ist, London dem Erdboden gleichzumachen, dass es ihr wichtiger war, ein Attentat auf mich zu verüben, als die Realität der Unwissenden auf den Kopf zu stellen.«

	Schockierte Stille beherrschte den Raum. Ich gab den Ratsmitgliedern etwas Zeit, diese Information zu verarbeiten, ehe ich fortfuhr. »Ja, sie hat versucht, das Horn gegen mich zu verwenden. Zu meinem Glück ist ein Erbstück meiner Familie in meinem Besitz, das einen gewissen Schutz gegen solche Angriffe bietet, sonst wären meine Schwerter und ich jetzt tot.«

	»Ein Grund mehr, der dafür spricht, dass Sie sich selbst nicht in Einsätze schicken dürfen«, meldete sich Michael Cross zu Wort.

	»Das sehe ich genauso«, erklärte ich. »Es macht keinen Sinn, dass einer der besten Krieger des Lichts an einen Ratssitz gefesselt ist. Es gibt einige Personen in dieser Runde, die weitaus besser geeignet sind, diesem ehrwürdigen Rat vorzusitzen, als ich. Eine Kriegerin mit meinen Fähigkeiten gehört an die vorderste Front. Aus diesem Grund schlage ich vor, die Schwerter zu einer unabhängigen Spezialeinheit umzufunktionieren.«

	Wieder pausierte ich meine Rede und ließ meinen Blick durch den Kreis ziehen, indem ich mich um die eigene Achse drehte. Er traf auf überraschte und auch verwirrte Gesichter. Lediglich meine Mutter schaute mich mit einem zuversichtlichen Lächeln an. Mehr noch: Sie nickte mir zu, mich ermutigend, fortzufahren.

	»Da der Schwertkopf leider in London gefallen ist, schlage ich mich selbst als neuen Kommandanten der Spezialeinheit vor. Mit sofortiger Wirkung«, sagte ich. »Natürlich ist mir klar, dass der Großmeister sich einer solch gefährlichen Aufgabe nicht widmen kann. Daher gebe ich meine Position im Rat gänzlich auf. Meine Mutter wird den Sitz der St. Claires wieder einnehmen.«

	Tief atmete ich durch und hatte das Gefühl, eine riesige Last würde von meinen Schultern fallen, wenn auch meine Beklemmung sich kaum verringerte. Aber mir war, als wäre ich in der Lage, ein bisschen besser zu atmen.

	Es war notwendig, auch wenn viele Dinge dadurch für mich schwerer wurden, doch hatte ich keine andere Wahl.

	Totenstille breitete sich spürbar im runden Ratssaal aus.

	Mir war fast so, als wäre ich in der Lage, den Anwesenden beim Denken zuhören zu können.

	»Würden Sie das bitte noch einmal wiederholen, Großmeisterin?«, fragte Ratsmitglied Maria Maron mit vor Unglauben zitternder Stimme.

	»Selbstverständlich, Ratsmitglied«, antwortete ich mit einem freundlichen Lächeln. »Ich trete hiermit mit sofortiger Wirkung als Großmeisterin des Ordens der Templer zurück.«

	Wider Erwarten brach der Raum nicht in eine Art lautes Getöse aus, sondern in eine atemlose Stille. Zu guter Letzt war es mir doch gelungen, sie alle sprachlos zu machen. Dabei war ich mir sicher, dass ein Großteil der Ratsmitglieder mich für ungeeignet hielt.

	»Das hat es noch nie gegeben!«, protestierte nach einer ungewöhnlich langen Zeit das erste Ratsmitglied.

	»Das ist kein Grund, der dagegenspricht«, gab ich zurück. »Mir mangelt es an Erfahrung und Weisheit«, fügte ich hinzu. »Und vor allem auch an Geduld und Einsicht. Mein Handeln hat letztlich dazu geführt, dass Keating uns verraten hat und das Horn stehlen konnte. Indirekt habe ich also diese Katastrophe in London ausgelöst. Dass nur meine Schwerter und ich in der Lage waren, das Schlimmste abzuwenden, zeigt, dass ich in den aktiven Dienst gehöre. Ich habe als Großmeister vor allem mit Abwesenheit geglänzt.«

	»Das ist nicht ganz wahr«, widersprach eine der weiblichen Mitglieder des Rates. »Sie haben viele der alten Satzungen modernisiert. Das war, meiner Meinung nach, großartige Arbeit.«

	»Ich danke Ihnen«, sagte ich lächelnd und beugte meinen Kopf vor ihr. »Doch während der Forschungen für meine Doktorarbeit habe ich nichts getan.«

	»Es liegt nicht an uns, die Wünsche des aktuellen Großmeisters zu hinterfragen«, ergriff Maron wieder das Wort. »Auch, wenn dies noch nie zuvor geschehen ist, stimme ich dafür, dem Wunsch von Daria St. Claire zu entsprechen.«

	»Ein scheidender Großmeister hat bis jetzt immer ein Mitglied des Rates für seine Nachfolge nominiert«, erklärte de Silva. »Möchten Sie von dieser Möglichkeit Gebrauch machen?«

	Ich hatte etwas in dieser Art geahnt, doch es war mir klar, dass die Person, die ich vorschlug, mit sehr großer Wahrscheinlichkeit nicht gewählt werden würde. Einfach, weil ich nicht ausreichend Unterstützung im Rat hatte und diejenigen, die froh waren, mich loszuwerden, würden niemanden auf den Thron setzen, der sich vielleicht nur als meine Marionette entpuppte. Das war natürlich Unsinn, aber Politiker hatten schlichtweg solche verqueren Gedankengänge. Dies war nur ein weiterer Grund, warum ich abdankte.

	»Nein, ich möchte niemanden nominieren«, sprach ich. »Ich halte es für das Beste, mich aus dem Prozess rauszuhalten, sofern meinem Vorschlag der Gründung einer Spezialeinheit entsprochen wird.«

	»Dann bringen wir dies doch zur Abstimmung«, verkündete die Schriftführerin des Rates. »Alle, die dem Vorschlag der Großmeisterin zustimmen, heben die Hände.«

	»Einen Moment«, unterbrach ich die Abstimmung. »Es gilt noch, die Details in Gänze zu klären, ehe ich den Rat verlasse.«

	Ein ersticktes Stöhnen ging durch die Runde. Ich hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken.

	»Der Großmeister hat bereits seine Gardisten«, fuhr ich unbeirrt fort. »Die Schwerter sind nicht Teil dieser Truppe und nicht exklusiv dem Großmeister unterstellt, sondern eine unabhängige Spezialeinheit, die die Krieger in schwierigen Situationen unterstützt und vom Rat beauftragt wird.«

	»Wie ein SWAT-Team«, erkannte Michael Cross nickend. »Damit bin ich einverstanden.«

	»Und wer bestimmt, wer ein Schwert des Rates wird?«, erkundigte sich de Silva.

	»Das wäre der Schwertkopf«, antwortete ich ohne jedes Zögern. »So können wir sichergehen, dass ganz allein die Fähigkeiten ausschlaggebend sind und nicht die politischen Beziehungen der Familie des oder der Kandidatin. Außerdem sollen die Schwerter in Fällen ermitteln, in denen es um Interspezies-Probleme geht.«

	»Also werden die beiden Otherkin weiterhin Teil der Truppe bleiben?«, erkundigte sich ein anderes Ratsmitglied.

	»Selbstverständlich«, entgegnete ich. »Im Idealfall wird jede Spezies mit mindestens einem Mitglied vertreten sein.«

	»Das ist ungeheuerlich!«, protestierte Maron und andere pflichteten ihr bei.

	»Es ist überfällig«, antwortete ich trocken. »Und wenn Sie Ihre Ängste und Vorurteile beiseiteschieben, wissen Sie, dass ich recht habe.«

	Ich gab ihr die Chance, etwas zu erwidern, doch das tat sie nicht.

	»Monster gibt es überall«, sagte ich schließlich. »Die Schlimmsten haben ein freundliches Gesicht. Es ist leicht, eine Gruppe von Menschen auszugrenzen und sie als ›böse‹ zu bezeichnen. Es bedarf Intelligenz, Konzentration und Disziplin, wahre Bosheit in einer Person zu erkennen. Eine Gruppe wegen der Tat eines einzelnen über einen Kamm zu scheren erfolgt aus Dummheit, Faulheit und Inkompetenz, und das sind nicht die Ideale der Templer. Oder irre ich mich da?«

	Dieses Mal war ich diejenige, die Zustimmung aus der Tafelrunde erhielt, daher wagte ich mich noch einen Schritt weiter.

	»Die Taten der Erleuchteten und des Dämons Apophis zielen daraufhin, alle Bewohner dieses Planeten zu unterjochen, unabhängig ihres Glaubens und ihrer Spezies. Sie sind unser aller Feind. Wenn wir uns mit den Otherkin, dem Feenvolk und den Hexen verbünden, können wir die Illuminati aufhalten, wenn nicht sogar vernichten. Diesen Leuten ist nichts heilig. Sie verraten sich sogar untereinander, wenn es ihren persönlichen Interessen dient. Die Londoner Loge hat mir geholfen, Keating gefangen zu nehmen und das Horn zurückzuerlangen.«

	»Aber nicht, ohne Simon Ritter zu töten«, betonte Maria Maron.

	»Richtig«, bestätigte ich ihre Worte und versuchte, mir den tiefen Stich, den sie mir damit erfolgreich versetzte, nicht anmerken zu lassen. »In meinen Augen unterstreicht das nur meine Aussage, dass sie unser Feind sind. Natürlich macht das nicht automatisch alle anderen unschuldig, aber sie sind nicht die Kinder der Dunkelheit.«

	»Das sehe ich ebenso«, meldete sich überraschend meine Mutter zu Wort.

	»Solange Ihre Tochter Großmeisterin ist, haben Sie hier nicht das Recht zu sprechen«, fauchte Maron fast schon.

	»Das reicht, Ratsmitglied Maron«, erhob ich meine Stimme gegen die Frau. »Seitdem ich meine Position antrat, habe ich Nachsicht Ihnen gegenüber gehabt, weil Ihr geliebter Sohn Patrick nicht derjenige war, der die Prüfungen für das Schwert Caliburn ablegen konnte und er wegen mir nicht mehr der persönliche Assistent des Großmeisters ist. Aber jetzt ist es genug, Maria. Sie besitzen weder die nötige Objektivität noch den kühlen Kopf oder die Disziplin, die für eine Position in diesem Rat notwendig sind. Daher entbinde ich Sie hiermit von Ihren Pflichten.«

	»Das … das können Sie nicht tun!«, protestierte die ältere Frau. »Ich habe mir den Platz im Rat verdient! Sie haben nicht das Recht …«

	»Noch bin ich der Großmeister«, erinnerte ich sie. »Nur weil ich Sie jahrelang geduldet habe, heißt das nicht, dass ich die Statuten nicht kenne, die besagen, dass die Ratsmitglieder dem Großmeister dienen und von ihrer Pflicht entbunden werden können, wenn sie nicht weiter dienlich sind. Sie können selbst diesen Saal verlassen, oder ich werde Sie von den Gardisten hinausbegleiten lassen.«

	Schnaubend erhob sich Maron und öffnete den Mund, vermutlich, um ein weiteres Mal zu protestieren.

	»Wollen wir hoffen«, kam ich ihr zuvor, »dass Ihr Sohn sich als Nachfolger würdig erweist, denn Ihrer Familie steht kein eigener Platz in diesem Rat zu.«

	Plötzlich kreidebleich schloss die Frau wieder ihren Mund und marschierte erhobenen Hauptes zur Tür, öffnete diese und verschwand.

	»Wo waren wir?«, zerstörte ich die betretene Stille. »Ach ja. Wollen wir über die neuen Regelungen für die Schwerter abstimmen? Schriftführerin.«

	Gerade hatte ich meinen letzten Trumpf gespielt. Einen, den ich immer zurückgehalten hatte, weil ich nicht den Großteil des Rates gegen mich hatte aufbringen wollen. Nun war es egal. Denn ich würde mich damit nicht auseinandersetzen müssen.

	In dem Moment, als sich alle Hände für die neuen Schwerter erhoben hatten, färbten sich die Lichter im Ratssaal plötzlich rot.

	Stiller Alarm des höchsten Grades.

	Sofort setzte ich mich in Bewegung und sprintete zur Tür, um sie zu erreichen, ehe sie mit Stahltüren und magischen Sigillen verriegelt wurde.

	Just als ich die Türen hinter mir zudrückte, stürzte eine Metallplatte vor mir zu Boden.

	»Beschützt den neuen Großmeister und den Rat um jeden Preis«, wandte ich mich an die verwirrt dreinschauenden Gardisten, die den Eingang säumten. »Ich sehe nach, was den Alarm ausgelöst hat.«

	»Ein Eindringling im Erdgeschoss«, antwortete mir der Rechte von ihnen sofort.

	Offensichtlich hatte er diese Information gerade über den Knopf in seinem Ohr empfangen.

	»Der Dämon verlangt nach Ihnen, Miss St. Claire«, fügte die Gardistin zur Linken verwirrt hinzu.

	»Ich bin unterwegs«, antwortete ich, drehte mich um und joggte zum Aufzug.

	Dort angekommen, drückte ich beide Ruftasten gleichzeitig, was die Sperrung der Aufzüge zumindest insoweit aufhob, dass ich einen von ihnen rufen konnte. In der Fahrgastzelle selbst würde ich wieder beide halten müssen, ehe ich meinen Code über die Tasten für die Etagen eingeben konnte, um ihn wieder in Bewegung zu setzen. Noch während ich auf den Lift wartete, vibrierte mein Mobiltelefon in der Hosentasche. Innerhalb des Ratssaales gab es keinen Empfang, aber dass ich sage und schreibe sieben Anrufe in Abwesenheit hatte, war ungewöhnlich.

	»Geht gerade die Welt unter?«, fragte ich mich selbst, während ich auf die Liste meiner verpassten Anrufe ging.

	So etwas solltest du nicht leichtfertig sagen, ermahnte mich Kallisto.

	Alle Anrufe waren von Isadora. Sofort drückte ich auf ihren Namen und hielt das Handy an mein Ohr, just in dem Moment, als sich die Aufzugtüren auseinander schoben.

	Ich klemmte das Gerät zwischen meinem Kopf und meiner Schulter ein, damit ich beide Hände nutzen konnte, um den Code einzugeben.

	»Daria, endlich«, hörte ich Isadoras besorgte Stimme am anderen Ende der Leitung, noch bevor der erste Ton zu Ende geklingelt hatte. »Du musst sofort nach Hause kommen.«

	»Was ist los?«, wollte ich von ihr wissen.

	Ich hatte sie noch nie so in Sorge gehört.

	»Es ist Galahad«, kam die Hexe sofort zum Punkt. »Er ist vor einigen Minuten plötzlich vor den Toren des Anwesens erschienen. Wir brauchen deine Hilfe. Es steht sehr schlecht um ihn. Ich kann ihn gerade so am Leben halten. Er hat sehr viel Blut verloren.«

	Galahad?

	Was machte der Prinz von Avalon auf der anderen Seite des Atlantiks? Und dazu noch so schwer verwundet, dass Isadora Angst um sein Leben hat.

	Was bei den neun Höllen ist hier los?

	Auch wenn Kallisto es mir nicht unter die Nase rieb, so konnte ich sie dennoch ›Hab ich es dir nicht gesagt?‹ sprechen hören.

	»Ich komme, so schnell ich kann«, versprach ich. »Es gibt hier leider ein Problem, um das ich mich zuerst kümmern muss. Ich beeile mich.«

	»Da…«

	Hastig legte ich auf und ließ Isadora somit nicht mehr zu Wort kommen. Was immer es war, es musste warten. Mir anhören zu müssen, dass Galahad diese Zeit vielleicht nicht hatte, würde mir jetzt nicht helfen.

	Still hoffe ich, als ich das Smartphone wegsteckte, dass sie mich nicht noch einmal anrufen würde.

	Mich auf das wappnend, was auch immer mich im Erdgeschoss des Tempels erwartete, zog ich sowohl Caliburn als auch die Lanze aus ihren Holstern.
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	Als sich die Türen des Aufzugs öffneten, deutete nichts im Erdgeschoss darauf hin, dass sich die Templer gerade in höchster Alarmbereitschaft befanden. Dies war vor allem der Tatsache geschuldet, dass sich auf diesem Stockwerk noch Zivilisten befanden, die sich nichts ahnend im Auktionshaus umsahen.

	Es gab nur einen kleinen Unterschied, den ein Unwissender nicht bemerken würde: Die sonst immer so entspannten Wachen hatten ihre Hände auf den Griffen ihrer Pistolen. Sie alle blickten zu einer kleinen Gruppe von Personen, die sich in der exakten Mitte der Empfangshalle aufhielten.

	Die Personen trugen mit einer Ausnahme allesamt Schwarz. In der Mitte stand eine überirdisch schöne Frau in einem Traum aus Grün. Sie trug breite, goldene Armbänder und eine Reihe von goldenen Ketten, die ihre Brust akzentuierten. Auch ihre Ohren und Finger waren opulent mit Gold geschmückt, wie auch ihr hochgestecktes, braunes Haar. Als ihre intensiv-grünen Augen mich fanden, spürte ich ihren Blick bis ins Mark.

	Mein Instinkt sagte mir sofort, wem ich ungewollt gegenüberstand.

	Das ist …

	Pandora, unterbrach mich Kallisto und sprach den Gedanken, den ich hegte, aus.

	Schnell steckte ich meine Waffen weg.

	Dies schien genau das zu sein, worauf sie gewartet hatte, denn sie löste sich aus der Traube ihrer eigenen Security-Leute, die sie sicherlich nicht einmal brauchte, und trat auf mich zu.

	»Daria«, begrüßte sie mich und breitete dabei ihre Arme aus, als sei sie die Gastgeberin. »Wie schön, dass du es einrichten konntest, mich zu begrüßen, wenn du mir schon nicht in London deine Aufwartung machen konntest.«

	War das der Grund, warum sie hier war?

	Überrumpelt und verwirrt, trat ich ihr entgegen. Es fühlte sich fast schon so an, als hätte sie mit einer Angel nach mir geworfen und zog mich nun zu sich an Land.

	Kaum war ich in der Reichweite ihrer Hände, fasste sie mich bei den Schultern und zog mich zu sich heran, um mir in Höhe der rechten und linken Wange einen Kuss in die Luft zu geben.

	»Lass dich ansehen, Kind«, fuhr sie unbeirrt fort, packte wieder meine Schultern und manövrierte mich auf Armeslänge von sich, um mich zu beäugen.

	»Was soll das?«, sprach ich leise, mit geneigtem Kopf, um kein Aufsehen zu erregen, obwohl es wohl genau das war, worauf diese dunkle Fee hinauswollte.

	Pandora ignorierte meine Frage. Stattdessen legte sie einen Zeigefinger unter mein Kinn und zwang mich, meinen Kopf zu heben.

	»Was habe ich verpasst?«, fragte ich etwas lauter.

	»Eine Menge«, erwiderte die dunkle Fee schlicht.

	Als würde sie etwas suchen, schaute sie mir direkt in die Augen. Ihr Gesichtsausdruck wurde zufrieden, was wohl bedeutete, dass sie fündig geworden war.

	»Ich gehe einmal davon aus, dass die Hausherren es nicht gerne sehen würden, wenn du mich nach oben einlädst«, meinte Pandora in einem freundschaftlichen Ton, der den Eindruck erweckte, als würden wir uns schon ewig kennen. »Aber das ist nicht weiter schlimm, denn dafür haben wir keine Zeit. Außerdem sehen eh all eure Tempel gleich aus. Langweilig, bürokratisch und schlicht. Regelrecht deprimierend, wenn du mich fragst. Ein wenig Gold und Marmor hier und da gäbe euren Räumlichkeiten wirklich etwas Flair.«

	Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, wie ich damit umgehen sollte. Mir war nur klar, dass ich diese dunkle Fee auf gar keinen Fall verärgern wollte. Denn ich war mir nur zu sehr bewusst, welche Fähigkeiten dunkle Feen hatten.

	»Meine zwei verbliebenen Schwestern haben ihre Spuren an dir hinterlassen«, sprach Pandora – sie beantwortete damit meine erste Frage. »Die eine aktiver«, damit deutete sie direkt auf die Stelle, in die Lilith ihre Sichel getrieben hatte, »die andere passiver.« Ihr Blick fiel auf die Lanze, die in ihrer Halterung auf meinem Rücken steckte. »Ich bin gekommen, um mir selbst ein Bild zu machen. Keine Sorge, ich nehme es dir nicht übel, dass du dir in London keine Zeit für mich genommen hast. Dieses vermaledeite Ding wäre ich an deiner Stelle auch so schnell wie möglich losgeworden.«

	Mir war klar, dass sie damit das Horn meinte.

	»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, wechselte die dunkle Fee plötzlich das Thema. »Du musst sofort nach Hause und einen Prinzen retten.«

	Als wäre dieser Titel das Losungswort für einen Einsatz gewesen, erklang hinter mir das Klingeln, das die Ankunft eines Aufzuges ankündigte. Da mir eine dunkle Fee gegenüberstand, wandte ich mich nicht um. Ich hatte jedoch die starke Vermutung, dass mindestens eines meiner ›Schwerter‹ mir gerade zu Hilfe kam.

	»Oh meine Güte«, kommentierte Pandora – die Verzückung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

	Die dunkle Fee schien für einen Augenblick zu vergessen, dass ich anwesend war, bis sie sich wieder direkt an mich wandte: »Du scheinst Prinzen ja magisch anzuziehen. Von dem Sonnenkind wusste ich ja schon, aber jetzt auch noch ein Otherkin? Du bist in der Tat etwas ganz Besonderes.« Für einen Moment betrachtete Pandora mich und neigte währenddessen ihren Kopf immer ein bisschen mehr zur Seite, ehe sie denselben schüttelte und mit den Händen gestikulierte, dass ich zu ihr kommen sollte. »Keine Zeit jetzt. Hurtig, hurtig, ehe der hübsche Galahad in die Anderswelt zieht.«

	»Was ist hier los?«, erklang Leos brummende Stimme neben mir. »Wer ist das?«

	»Das ist Pandora«, erwiderte ich leise. »Sie ist eine dunkle Fee. Ich habe keine Ahnung, warum sie hier ist.«

	»Komm schon, Kind«, forderte mich Pandora ein weiteres Mal auf. »Ehe ich die Geduld verliere. Den Brummbär können wir gerne mitnehmen. Du weißt, es eilt. Ich verspreche, dir und dem Jüngling wird nichts geschehen. Das ist alles Teil der Transaktion und ich stehe zu meinen Verträgen.«

	Zögerlich setzte ich mich in Bewegung. Letztlich war es die Erinnerung an Isadoras besorgte Stimme, die mich meine Schritte beschleunigen ließ. Leo bedurfte keiner Aufforderung, um mir zu folgen.

	Die Wachen beobachteten uns mit gerunzelter Stirn und wirrem Blinzeln, während wir das Foyer des Auktionshauses verließen.

	Draußen stand eine Kolonne an schwarzen SUVs. Lediglich der Wagen, der direkt vor der Tür stand, war eine dieser teuren und überaus edlen Luxuslimousinen.

	Kaum hatte Pandora einen Fuß über die Schwelle gesetzt, sprang ein junger, gut aussehender Mann aus der Beifahrertür der Limousine und öffnete die beiden hinteren Türen – eine ging nach hinten und eine nach vorne auf. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Auf diese Weise konnten zwei Personen gleichzeitig einsteigen, wobei eine mit dem Rücken zur Fahrtrichtung sitzen würde.

	Das bin dann wohl ich.

	Leo war mir direkt auf den Fersen, also rutschte ich sofort durch. Das helle Leder unter meinen Fingern war weich wie Samt.

	Schlagartig wurde mir wieder bewusst, wofür diese dunkle Fee nach der biblischen Mythologie stand: Sie war der dritte Reiter, die Teuerung, die Hungersnöte und Armut brachte. Warum erschien es mir so passend, dass sie im puren Luxus lebte?

	Als würde mich der Zufall bestätigten wollen, fiel mein Blick in diesem Moment auf ihre Füße. Sie trug High Heels mit einer vergoldeten Krokodil-Maserung.

	Ein sanfter Ruck durchfuhr meinen Körper, als der Wagen sich in Bewegung setzte.

	»Keine Sorge«, meinte Pandora, doch ihre Stimme strafte ihre mitfühlenden Worten Lügen. »Wir werden ungehindert aus der Stadt kommen, dank der Polizei.«

	Kaum hatte sie den Satz beendet, konnte ich auch schon die allzu bekannten Sirenen hören.

	»Eine Eskorte?«, staunte Leo und lehnte sich aus einem Instinkt heraus zum Fenster, dass offensichtlich nur auf der Außenseite getönt war.

	»Geld öffnet alle Türen«, erwiderte Pandora mit einem Grinsen, das ihre Augen tatsächlich erreichte. »Und in manchen Fällen erschafft es sogar welche.«

	»Okay, ich habe es verstanden«, ließ ich sie wissen und versuchte es mir mit dem Doppelholster auf dem Rücken irgendwie bequem zu machen.

	Irgendwie fühlte ich mich unwohl, in einem Auto zu sitzen, ohne mich angeschnallt zu haben.

	»Ich hatte es leicht«, erklärte die dunkle Fee, die mir gegenübersaß, plötzlich. »Liliths Fluch war der Tod und sie hat gelernt ihn gegen die einzusetzen, die es in ihren Augen verdienen. Alessia ist nicht so glücklich. Diese beständige Wut, der Drang zu kämpfen, es muss schrecklich sein.« Pandora wirkte mehr, als würde sie einfach nur sinnieren, als dass sie zu Mitgefühl in der Lage war. »Ich hingegen … mein Fluch ist Neid und Missgunst. Daran musste ich mich erst gewöhnen, aber ich habe gelernt, es für mich zu nutzen. Natürlich fühle ich es auch. Ich werde neidisch, wenn ich höre, wie der Prinz von Avalon über dich spricht, oder wie der Mann, der neben dir sitzt, dich anschaut, wenn du nicht hinsiehst. Ich kann mir alles auf dieser Welt kaufen. Sie gehört mir regelrecht, aber nicht das.«

	Verblüfft sah ich zu Leo hinüber, der schnell und mit hochrotem Gesicht aus dem Fenster schaute und so tat, als würde er die Motorräder der Polizei bestaunen, die uns eskortierten.

	»Das ist mein Fluch, Daria«, flüsterte Pandora und ließ mich frösteln. »Alle Welt will sein wie ich, schön wie ich, reich wie ich, mächtig wie ich und doch wollen sie nicht mich.«

	»Also sind Neid und Gier dein Fluch«, erkannte ich. »Alessia ist Zorn und Lilith ist Angst.«

	»Ich bin die sieben Todsünden«, schmunzelte die dunkle Fee. »Wenn es das ist, worauf zu hinauswillst. Was mich aber interessiert, Kind, ist, was du sein wirst.«

	»Ich verstehe nicht«, erwiderte ich stirnrunzelnd.

	»Sobald du Galahad das Leben rettest, wird er es dir sagen«, gab Pandora zurück. »Sollte dir das nicht gelingen, werde ich dir seine Nachricht übermitteln.«

	»Warum?«, platzte es aus Leo heraus.

	»Weil das Teil der Vereinbarung ist, die ich mit dem Prinzen von Avalon getroffen habe«, antwortete die dunkle Fee nonchalant.

	»Und du hältst dich immer an deine Verträge«, fügte ich hinzu.

	»Gut, du hast mir zugehört«, kommentierte mein Gegenüber. »Ein Talent, dass deines Vaters Gleichen nicht immer besitzt.«

	»Du siehst mich also nicht als ein Sonnenkind?«, erkundigte ich mich.

	Pandora hatte Leo ansehen können, dass er ein Prinz war, etwas, dass er mir nicht anvertraut hatte. Aber vielleicht war das auch nur die Art der dunklen Fee, Verbündete auseinanderzutreiben. Dennoch war ich neugierig, was ihr Eindruck von mir war.

	»Was immer du bist«, erwiderte Pandora süffisant, »das bist du sicherlich nicht.«

	Als sie mein ehrliches Interesse an ihrer Meinung erkannte, minderte sich ihre arrogante Haltung etwas. Mehr noch: Sie lehnte sich ein wenig zu mir, fast so, als wolle sie mir ein Geheimnis anvertrauen.

	»Du bist etwas Neues, Daria«, meinte sie leise. »So etwas … so jemandem wie dir bin ich bis jetzt noch nie begegnet und nicht nur mir geht es so. Was immer es war, was Apophis mit dir versucht hat, das, was aus dir geworden ist, war sicher nicht sein Plan gewesen. Da war Magie im Spiel.«

	»Magie?«, wiederholte ich und zog meine Brauen hoch. »Es gibt so etwas wie Magie auf dieser Welt?«

	Pandora lehnte sich zurück. Im Nu war ihre Miene wieder kalt und sie schüttelte auf eine Art und Weise den Kopf, dass ich mir sicher war, sie enttäuscht zu haben.

	»Deine Reaktion ist viel zu menschlich«, seufzte sie. »Oder atlantisch. Am Ende ist es dasselbe. Magie kann man nicht verstehen, nur begreifen. Weder die Menschen noch die Sonnenkinder können diese simple Wahrheit akzeptieren.«

	»Ich verstehe«, murmelte ich.

	Vielleicht lag darin mein Problem, dass die einfachsten Dinge, die Isadora mir versucht hatte, beizubringen, nicht gelangen.

	»Du hast so viel davon in dir, aber du kannst es nicht unbegrenzt nutzen, habe ich recht?«, erkundigte sich Pandora, deren Neugierde nun wieder geweckt zu sein schien.

	Lass dich nicht auf sie ein!, drängte Kallisto, als ich schon antwortete: »Richtig!«

	»Atmest du bewusst?«, erkundigte sich Pandora.

	Auch wenn ich nicht den blassesten Schimmer hatte, worauf sie hinauswollte, spielte ich mit: »Nein.«

	»Das ist der Grund, warum dir Magie nicht gelingt«, erwiderte die dunkle Fee. »Du versuchst, jeden einzelnen Atemzug zu kontrollieren, statt einfach nur zu atmen. Deswegen haben die Sonnenkinder keine Ahnung von Magie. Ihre Wissenschaft ist zugegeben beeindruckend, aber sie wäre in der Form wohl nicht notwendig, würden sie diese Wahrheit begreifen.«

	»Danke«, sagte ich ihr aufrichtig.

	»Dieser Rat war umsonst«, erklärte Pandora – die Selbstzufriedenheit stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Der nächste wird dich etwas kosten.«

	»Das habe ich mir schon gedacht«, kommentierte ich, während ich mir die Züge der dunklen Fee genauer ansah, der es offensichtlich gefiel, dass ich ihre Art ohne Weiteres akzeptierte.

	Um ehrlich zu sein, konnte ich nicht anders, als sie zu mögen.

	»Wer hätte gedacht, dass ihr so grundverschieden seid?«, platzte der Gedanke aus mir heraus, ehe ich es verhindern konnte.

	Pandora schien keineswegs überrascht. Sie lächelte zufrieden und selbstsicher.

	»Warum sollte es bei uns anders sein als bei allen anderen?«, fragte sie mich. »Nur weil wir weniger sind, macht uns das nicht gleicher.«

	Irgendetwas sagte mir, dass Pandora über meine Begegnungen mit Lilith und Alessia Bescheid wusste – woher auch immer. Das beunruhigte mich ein wenig, da ich nicht davon ausgegangen war, dass die drei dunklen Feen in Kontakt miteinander standen. Aber vielleicht war auch das ›magisch‹.

	Mit einem Mal spürte ich, wie die Limousine zum Halten kam.

	»Sind wir etwa schon da?«, wunderte ich mich.

	Als wäre es eine indirekte Antwort, hörte ich, wie das Fahrerfenster hinter mir heruntergelassen wurde.

	»Auch jetzt kann ich Sie nicht reinlassen«, erklang Sams Stimme.

	»Ich bin‘s! Es ist in Ordnung«, rief ich über meine Schulter. »Mit dem Auto bin ich schneller und ich habe gehört, dass jemand in Lebensgefahr schwebt.«

	»Daria?« Sams Stimme klang zittrig. »Ja, natürlich!«

	Ich konnte hören, wie sich das Tor öffnete.

	Der Schmerz kam schleichend, aber rasant schnell. Ich hatte das Gefühl, meine Eingeweide würden von innen heraus verbrennen. Instinktiv schlang ich meine Arme um meinen Unterleib und beugte mich nach vorn.

	Ich merkte kaum, wie sich der Wagen wieder in Bewegung setzte.

	»Daria?«, drang Leos besorgte Stimme zu mir durch.

	Dann spürte ich seine Hand auf meiner Schulter. Das reichte aus, um den Schmerz im Nu verschwinden zu lassen. Nur die Erinnerung daran ließ mich nicht los.

	»Du hast eine Verbindung zu ihm«, stellte Pandora fest, was mich sie ansehen ließ.

	Sie schien fasziniert und überrascht zugleich.

	»Ich glaube nicht, dass ein Kuss so lange hält«, gab ich zu bedenken, aber ich sagte es auch, um zu sehen, wie sie darauf reagierte.

	»Er hat dich geküsst?«, meinte sie stirnrunzelnd.

	Stumm erwiderte ich ihren Blick, der zunehmend düsterer wurde. Auch wenn ich neugierig darauf war, was sie so verstimmte, wagte ich doch nicht, sie danach zu fragen. Ich kannte mich immerhin kein bisschen in den gesellschaftlichen Gepflogenheiten der Feen aus.

	Sie ist eifersüchtig, wer hätte das gedacht?

	Kallistos Kommentar ließ mich die dunkle Fee in einem anderen Licht sehen.

	Mir war klar, dass die größte Gabe einer dunklen Fee auch ihr größter Fluch war. Liliths war der Tod. Sie konnte alles töten, doch war ihre Berührung auch tödlich. Alessia war der Krieg. Jeden Gegenstand konnte sie zur Waffe machen und jedes Lebewesen zu einem Krieger, doch konnte sie nie Frieden finden.

	Und Pandora? Sie besaß endlose Macht, weil sie alles kaufen konnte, alles – außer der bedingungslosen Zuneigung eines anderen Lebewesens.

	Alle drei dunklen Feen waren beneidenswert und doch würde niemand jemals mit ihnen tauschen wollen.

	Wieder kam die Luxuslimousine zum Stehen.

	»Danke«, wandte ich mich an Pandora und öffnete ohne zu zögern die Tür, um auszusteigen.
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	Die Erinnerung an den Schmerz, den ich nur für einen kurzen Moment erlebt hatte, pochte noch immer im Einklang mit meinem Herzschlag, als ich mich gänzlich aufrichtete.

	Isadora stand in der Eingangstür meines Hauses. In ihr Gesicht standen gleichermaßen Erleichterung und Sorge geschrieben. Dass sie hier war, um mich in Empfang zu nehmen, verhieß nichts Gutes.

	»Wo ist er?«, wollte ich wissen.

	»Im Kaminzimmer«, erwiderte Isadora und trat, während sie sprach, zur Seite, wissend, dass ich sofort lossprinten würde.

	Ich konnte das Blut bereits riechen, als ich durch die Tür in den Flur trat. Der schmale Durchgang direkt am Kamin war offen und gab mir den Blick auf Josies Rücken frei, die neben der Couch kniete.

	Ohne zu zögern oder meinen Sinnen zu lauschen, schoss ich zum Sofa. Erschrocken sprang Josie auf die Füße, als ich plötzlich neben ihr erschien. Ich fing die leblose Hand auf, die sie vor Schreck losgelassen hatte.

	»Galahad«, flüsterte ich Josies Platz einnehmend.

	Behutsam strich ich mit meiner Hand über die klamme Stirn des Feenmannes. Mein Herz verdrehte sich in meiner Brust, als ich ihn ansah. Sein Gesicht war eingefallen, die feine Rüstung, die sonst grün war, hatte nun eine braune Farbe. Das Geschirrtuch, das auf seinem Bauch lag, war tiefrot.

	Sind wir zu spät? Meine Frage erklang mit Kallistos Stimme.

	Sofort fühlte ich mich in die Londoner Tiefgarage zurückversetzt. Tränen ätzten sich ihren Weg in meine Augen. Aus einem Impuls heraus lehnte ich mich vor und gab Galahad einen Kuss auf die Wange.

	»Hmm«, erklang ein leises Seufzen.

	Die Mundwinkel des Feenprinzen hoben sich nur ein kleines bisschen und doch konnte ich den Schalk in der Miene erkennen.

	»Da muss ich erst sterben …«, stieß er mühsam aus, »dass du mich küsst … Und dann nur auf die Wange.«

	»Du bist unmöglich«, schalt ich ihn, aber blieb mit meinem Gesicht ganz genau, wo ich war. »Ich lasse nicht zu, dass du stirbst, Gal, damit ich dir den Hintern versohlen kann.«

	Galahad fing an zu grinsen. Nur aus dem Lachen wurde nichts. Stattdessen verzog er sein Gesicht vor Schmerzen und stöhnte gequält auf.

	Schnell ließ ich seine Hand los und zog Caliburn aus seiner Scheide auf meinem Rücken, um mir in die linke Handfläche zu schneiden.

	»Nimm das Handtuch weg, Josie«, befahl ich mit zittriger Stimme.

	Das blutdurchtränkte Stück Stoff verschwand, sodass ich meine Hand auf die klaffende Wunde in seinem Unterleib legen konnte. Entschieden konzentrierte ich mich.

	»Ich werde es nicht schaffen«, flüsterte Galahad mir schwach ins Ohr, aber ich schüttelte den Kopf, während ich versuchte, die Gänsehaut zu ignorieren, die das Kribbeln seines Atems bei mir verursachte. »Du musst … nach Avalon. Wir … wurden … überfallen.«

	»Spare deine Kraft«, ermahnte ich ihn. »Hilf mir, dich zu heilen.«

	»Dafür … ist … keine …«, widersprach Galahad, doch er vollendete den Satz nicht.

	Stattdessen kippte sein Kopf zur Seite. Seine eisige Stirn berührte meine Wange.

	»Nicht einschlafen!«, flehte ich ihn an. »Gal!«

	Sanft legten sich zwei warme Hände auf meine Schultern. Ich konnte spüren, wie ich an Kraft gewann. Sofort schickte ich dieses Gefühl in meine Hände. In die linke, zwischen deren Fingern sich das Blut des Fee abzeichnete und in meine rechte, die ich auf Galahads rechte Schläfe presste.

	Ich hörte, wie Isadora hinter mit etwas murmelte, jedoch galt meine ganze Aufmerksamkeit dem Mann in meinen Armen.

	»Mach die Augen auf«, flüsterte ich in Galahads Sprache.

	Ausgerechnet jetzt erinnerte ich mich an Liliths Worte: »Ich gebe dir eine Chance. Weil du mir gefällst. Deswegen nehme ich nicht die Lebensenergie, die dir noch bleibt.«

	Energie, es geht um die Energie.

	Galahad hatte viel Blut verloren und damit auch seine Nanitozyten, aber wenn ich all meine Ratgeber der vergangenen Jahre richtig verstanden hatte, gab es diese mikroskopisch-kleinen Wesen überall. Ich musste nur versuchen, sie in seinen Körper zu locken, und das ging wohl am besten mit Energie.

	»Jeder, der helfen will, lege eine Hand auf mich«, forderte ich die Anwesenden auf.

	Zu meiner großen Überraschung spürte ich als allererstes eine Pfote auf meinem rechten Oberschenkel.

	Bastet.

	»Danke, meine Kleine«, murmelte ich.

	Mehr und mehr Hände legten sich auf meinen Körper: meine Schulter, meinen Rücken.

	Hoffentlich bringe ich keinen von ihnen um.

	Verzweifelt schloss ich meine Augen und stellte mir die Energie der anderen wie kleine, goldene Ströme vor, die ich zuerst in meinen Körper lenkte und dann gebündelt über meine Hände in Galahads Körper sandte. Er reagierte, indem er tief einatmete. Ich konnte einen einzigen, schwachen Herzschlag unter meinen Fingerspitzen an seiner Schläfe spüren.

	Wäre er ein Mensch, wäre er schon längst vom Schock gestorben … wie Simon.

	»Ich erlaube dir nicht, dass du stirbst«, sagte ich in der Sprache der Feen, in der Hoffnung, ihn damit am Leben zu halten.

	Flehend wartete ich auf den nächsten Herzschlag und auf einen weiteren Atemzug. Währenddessen tat ich mein Bestes, um mir vorzustellen, wie die Energie meinen Nanitozyten dabei half, sich zu vermehren und ihre Arbeit zu tun. Ich erschuf ein Bild vor meinem inneren Auge, wie dieses goldene Leuchten Galahads Körper erfüllte und wie um uns herum diese winzig kleinen Teilchen, die was auch immer waren, ebenfalls anfingen zu leuchten, je näher sie uns beiden kamen.

	Der Feenprinz brauchte jede Nanitozyten, jede Magie, um in der Welt der Lebenden zu bleiben. Erst jetzt kam mir in den Sinn, dass ich aus ihm so etwas wie Noah machen könnte.

	»Hab keine Angst«, hörte ich Isadoras Stimme. »Du machst das hervorragend.«

	Auch wenn ich mir sicher war, dass die Hexe in diesem Moment mit mir gesprochen hatte, so war ihr Ton doch ein wenig fremd. Vielleicht war es doch Kali gewesen? Letztlich war es egal, denn ihre Worte halfen wir, mich nicht verunsichern zu lassen.

	Ich hatte Gabriel geholfen, zu sterben. Ich würde Galahad helfen, zu leben.

	Ein weiterer, tiefer Atemzug versetzte Galahads Körper in Bewegung. Sein Kopf lag mittlerweile auf meiner Schulter. Meine Lippen berührten nur leicht seine Stirn, die wärmer zu werden schien. Ein weiterer, kräftigerer Herzschlag klopfte gegen meine Finger auf seiner Schläfe.

	»Er hat wieder Farbe im Gesicht«, stellte Josi fest, die neben mir stand.

	»Danke«, sagte ich leise.

	Ich wollte erklären, dass ich den Eindruck hatte, Galahad würde sich erholen, aber ich wusste nicht wie.

	»Ich habe plötzlich einen Bärenhunger«, meinte Kai. »Wer möchte etwas bestellen?«

	»Ich glaube, so lange halte ich nicht durch«, warf Leo ein.

	Jetzt erst wurde mir klar, wie still es gewesen war und wie viel Leben von meinen Freunden ausging. Ich kniete weiterhin neben Galahad und hielt meine Hand nach wie vor auf seiner Wunde.

	»Er ist noch nicht über den Berg«, stellte Isadora fest, was ich bereits wusste.

	»Kannst du ein paar Decken und mir einen Stuhl holen?«, fragte ich sie. »Solange, bis die Wunde ganz geschlossen ist, will ich mich nicht bewegen.«

	»Natürlich«, entgegnete die Hexe.

	»Hier«, sprach Sam, während das Geräusch eines über den Boden gezogenen Sessels erklang. »Setz dich hier drauf. Ich mache dir einen Kaffee. Brauchst du sonst noch etwas? Einen von deinen Proteindrinks?«

	»Das wäre super«, erwiderte ich lächelnd, wagte aber nicht, mich ihm zuzudrehen.

	»Kommt sofort«, erklärte er.

	Als ich versuchte, vom Boden aufzustehen, wurde mir klar, dass ich das nicht konnte, ohne den Patienten in meinen Armen stark zu bewegen, also beschloss ich, zu bleiben, wo ich war.

	Galahads letzte Worte erklangen in meinem Kopf. Bevor er ohnmächtig wurde, hatte er sagen wollen, dass wir keine Zeit hatten, ihn zu heilen. Der Feenprinz war gewillt, seinen eigenen Tod in Kauf zu nehmen. Das konnte nur Schlimmes bedeuten. Er hatte sich auf eine dunkle Fee eingelassen, nur um zu mir zu kommen, nur um mir zu sagen, dass ich nach Avalon musste.

	»Warum bin ich so wichtig?«, fragte ich ihn leise.

	Natürlich kam keine Antwort über seine Lippen.

	»Das fragst du dich wirklich?«

	Pandoras Stimme hatte einen fröstelnden Effekt.

	»Was machst du hier drin?«, knurrte ich sie an.

	»Die Tür war offen«, gab sie nonchalant zurück. »Ich hatte ehrlich gesagt erwartet, dass du mich um Hilfe bittest, aber so, wie der Kleine aussieht, hast du ein wenig Magie gewirkt.«

	»Wer, bei den neun Höllen, ist das?«, wollte Mark wissen.

	»Unser Taxi«, sprach Leo die Wahrheit.

	»Eine dunkle Fee«, ergänzte Isadora mit zittriger Stimme.

	Ich konnte spüren, wie sich die Atmosphäre im Haus durch diese Tatsache veränderte.

	»Sie ist keine Bedrohung«, erklärte ich bestimmt. »Galahad hat einen Vertrag mit ihr, den sie unter allen Umständen erfüllen wird. Solange wir ihr dabei nicht im Weg sind, haben wir nichts zu befürchten.«

	»Das ist wahr«, bestätigte Pandora.

	Ich konnte sie nicht sehen, ohne meinen Kopf zu bewegen, aber irgendetwas sagte mir, dass sie gerade die Hände hob, um ihre Harmlosigkeit zu demonstrieren.

	Meine Anspannung wich ein wenig von meinem Körper, als Galahads Atemzüge sich zu normalisieren schienen. Auch sein Herzschlag war nun deutlicher zu spüren.

	»Galahads Wunsch entsprechend, muss ich dich darüber aufklären, dass es keine Zeit zu verschwenden gilt«, sprach Pandora. »Wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen.«

	»Gal ist in keinem transportfähigen Zustand«, gab ich zurück.

	»Noch nicht«, erwiderte sie. »Aber er ist auf einem guten Weg. Du hast alles, was du brauchst, an deinem Körper. Den Otherkin und der Hexe ist es erlaubt, dich zu begleiten. Die Menschen bleiben hier.«

	Zu meiner und Pandoras Überraschung, trat Sam in mein Sichtfeld und reichte mir die von ihm zuvor versprochene Trinkflasche, die ich sofort annahm und über den Strohhalm zu leeren begann.

	»Ich dachte mir, dir ist sicher nach Schokolade«, richtete er sich ungerührt an mich – sein fast schon ausdrucksloser Blick lag auf Pandora, die ihn, leicht lächelnd, erwiderte.

	»Was willst du im Tausch für den Transport?«, wollte ich von der dunklen Fee wissen, nachdem ich die Flasche in Rekordzeit geleert hatte.

	»Auch das ist Teil der Vereinbarung, die der Prinz von Avalon und ich getroffen haben«, entgegnete sie und klang deutlich amüsiert.

	»Was bekommst du dafür von ihm?«, kam mir die Frage über die Lippen, ehe ich mich davon abhalten konnte.

	Aus irgendeinem Grund hatte ich Angst, dass er sich selbst im Tausch angeboten hatte.

	»Das hat er in der Tat«, sprach Pandora, als hätte ich meine Frage wirklich vollständig ausgesprochen. »Aber so nah am Tod hatte er keinen Wert für mich. Hätte ich gewusst, was du für ihn empfindest, hätte ich wohl anders entschieden.«

	»Für jeden meiner Freunde hätte ich das Gleiche getan«, erklärte ich, ohne zu zögern.

	Lass sie nicht in deinen Kopf!, ermahnte mich Kallisto.

	Das habe ich nicht vor.

	»Natürlich«, erwiderte Pandora.

	Ihr Ton machte deutlich, dass sie mir das glaubte, aber dennoch davon überzeugt war, dass ich mehr für Galahad empfand.

	»Ich werde veranlassen, dass du mit dem Prinzen eine ausreichende Liegefläche hast, damit du die Wunde weiterhin heilen kannst«, fuhr sie unbeirrt fort. »Mein Jet wartet auf uns. Sam darf uns gerne bis zum Flugfeld begleiten. Er gefällt mir. Ihr habt fünf Minuten. Seid ihr bis dahin nicht draußen, hole ich mir Daria und wir gehen ohne euch. Das ist der Deal.«

	Mir war klar, dass der Zeitdruck, den Pandora auf uns ausübte, aus der Vereinbarung herrührte, die sie mit Galahad hatte. Wenn ich mehr über den Überfall auf den avalonischen Feenhof wissen wollte, musste ich so schnell wie möglich zurück zu den Wagen, mit denen wir gekommen waren.

	»Jungs, helft mir«, bat ich sofort. »Wir müssen ihn möglichst ruhig nach draußen befördern. Ich weiß, ihr wollt es nicht hören, aber Menschen sind auf Avalon nicht willkommen. Ich kann nur Isadora, Josie und Leo mitnehmen. Und hoffentlich auch Bastet.«

	Sie ist kein Mensch, das müsste gehen, meinte Kallisto.

	Sie ist vor allem atlantische Technologie, entgegnete ich.

	Das bin ich auch, sowie die Krone, gab meine beste, in einem Schwert eingesperrte Freundin zu verstehen.

	Meine Jungs versammelten sich um das Sofa, um Galahad gleichzeitig hochzuheben. Der Anblick machte mir wieder schmerzlich bewusst, dass wir gerade erst Simon verloren hatten.

	Während wir uns aus dem Kaminzimmer durch den Flur nach draußen manövrierten, hielt ich Galahads Kopf mit meiner rechten Hand und presste meine Linke immer noch auf seine Wunde. Den Bewegungen der ›Schwerter‹ folgend, achtete ich nicht darauf, wohin ich ging, sondern konzentrierte mich voll und ganz auf meinen Patienten.

	Irgendwie gelang es uns, den Fee fast problemlos auf die Liegefläche eines der SUV zu platzieren, dessen Rückbank umgeklappt worden war. Somit war nur Platz für Isadora auf dem Beifahrersitz und Bastet neben mir. Das bedeutete, dass Josie und Leo woanders mitfuhren. Und eventuell Sam.

	»Das geht alles viel zu schnell«, wandte ich mich an die Hexe. »Ich wünschte, Galahad hätte mir mehr sagen können.«

	»Soll ich mit Pandora tauschen, damit sie dir alles sagen kann, was der Fee ihr aufgetragen hat?«, wollte Isadora von mir wissen.

	»Nein, ich will mich auf ihn konzentrieren.«

	Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, klingelte das, was Pandora angedeutet hatte, in meinem Kopf wider.

	Hegte ich wirklich tiefere Gefühle für Galahad?

	Dafür kannte ich ihn viel zu flüchtig. Aber auch in Areion hatte ich mich verliebt, ohne ihn wirklich zu kennen. Ich war davon ausgegangen, meine atlantische Herkunft sei der Grund dafür, weil ich in ihm meinen Partner gefunden hatte. Nur war ich laut allen, die sich damit auszukennen schienen, eben keine Atlanterin.

	Ich sagte doch, lass sie nicht in deinen Kopf, beschwerte sich Kallisto. Nach Simons Tod hättest du das hier für jeden einzelnen deiner Schwerter getan.

	»Aber sie sind meine Freunde«, murmelte ich und merkte es kaum. »Ihn kenne ich nicht.«

	Nachdenklich starrte ich auf Galahads Gesicht, welches nicht mehr so fahl und eingefallen wirkte. Die linke Hand lag immer noch auf der viel zu großen Wunde, während meine rechte auf seiner Stirn lag.

	»Es liegt sicherlich an seinem Kuss«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Kallisto.

	Der ist viel zu lange her, argumentierte meine beste Freundin. Du magst ihn. Meine Güte, sogar ich mag ihn, sein charmantes Grinsen und seine geflügelten Worte. Galahad ist ein Aufreißer. Sogar Feen liegen ihm in Scharen zu Füßen, aber er hat offensichtlich kein Interesse an etwas Festem.

	»Warum reden wir überhaupt darüber?«, fragte ich genervt.

	Du hast damit angefangen!

	Mit einem leichten Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung. Das plötzliche Schwanken meines Körpers machte mich schwindelig.

	Du solltest eine Pause machen, bat mich meine beste Freundin.

	»Wenn wir im Flugzeug sind«, murmelte ich. »Ich hoffe, dass die Wunde dann zumindest geschlossen ist. Es bringt wenig, wenn er das bisschen Blut, das er regeneriert, direkt wieder verliert.«

	Kali erwiderte nichts, was wohl ihre Zustimmung bedeutete. Bastet legte indes wieder eine Pfote auf mein Bein. Ich konnte spüren, wie sie mir wieder etwas von ihrer Energie abgab. Dabei kam mir eine Idee: Das Medaillon war ebenfalls voller Energie, die es von mir und anderen Quellen absorbierte. Dementsprechend müsste ich in der Lage sein, auch von ihm Energie abzuziehen.

	Aber nicht zu viel, ermahnte mich Kallisto. Dort, wo du hingehst, wirst du das Energieschild brauchen.

	»Aber ich werde auch Bastet brauchen«, erklärte ich. »Wir können uns sicherlich im Flugzeug aufladen. Es wird ein langer Flug.«
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	Als ich zu mir kam, hatte ich das Gefühl, die Nacht zuvor durchgezecht zu haben. Mein Schädel pochte, ich hatte einen ekeligen Geschmack im Mund und meine Augen brannten, als ich sie öffnete. Zum ersten Mal seit langem fühlte ich mich wieder wie ein Mensch.

	»Was ist passiert?«, murmelte ich, noch während ich mir meiner Umgebung bewusst wurde.

	Ich lag auf der rechten Seite, an etwas gekuschelt, unter einer warmen Decke. Ein intensiver Duft stieg mir in die Nase, der mich sofort an eine Sommerwiese denken ließ.

	Galahad.

	Heftig blinzelnd gelang es mir, meine Augen zu fokussieren. Galahads Kopf lag auf meiner Schulter, meine Wange lag auf seiner nun warmen Stirn und ich hielt ihn mit beiden Armen an Ort und Stelle.

	Während ich zu schlussfolgern versuchte, wie ich in diese Lage gekommen war, mutmaßte ich, dass ich auf der Fahrt zum Flughafen ohnmächtig geworden sein musste. Der Größe und Form des Raumes zufolge, aber vor allem auch wegen der Geräusche, mussten wir uns bereits in Pandoras Jet befinden.

	Vorsichtig versuchte ich mich aus der Umarmung und auf den Rücken zu drehen, doch dadurch bewegte sich Galahads Hand auf meine Seite.

	Die Berührung kribbelte auf eine seltsame Art und Weise. Sicherlich lag das nur an meinen Nanitozyten, die sich derzeit in seinem Blut befanden.

	Vehement schob ich den Gedanken beiseite, den Pandora in meinem Kopf gepflanzt hatte. Sicher, ich hatte eine Schwäche für diesen gut aussehenden Fee, der die Art von Freigeist war, die ich immer hatte sein wollen, aber das war es auch schon.

	Es ist nichts Schlimmes daran, jemand anderes als seinen Partner attraktiv zu finden. Man kann ja auch die Blumen des Nachbargartens schön finden, auch wenn man einen eigenen, wunderschönen Garten hat.

	»Danke Kallisto«, erwiderte ich leise.

	Als ich versuchte, mich ganz auf den Rücken zu drehen, hielt mich Galahads Hand plötzlich fest.

	Schnell stützte ich mich auf meinem Arm ab und hielt inne.

	»Geh noch nicht, mein Herz«, bat er leise in seiner Muttersprache.

	War er etwa wach?

	Nein, seine Augen waren geschlossen.

	Aus irgendeinem Grund spürte ich einen scharf-glühenden Schmerz in meiner Brust. Galahad konnte nicht mich meinen.

	Doch wem galten seine Worte dann?

	Einer verlorenen Liebe? Hatte er jemanden durch die Umwälzung verloren?

	Behutsam nahm ich seine Hand in meine. Dass er bereits auf der Stelle, die verwundet worden war, liegen konnte, war ein äußerst gutes Zeichen.

	Dennoch verzog er sein Gesicht. Nur war ich mir nicht sicher, ob der Schmerz physisch oder psychisch war, der sich auf seinem Gesicht widerspiegelte.

	Ihn beobachtend, rutschte ich vorsichtig von ihm weg, obwohl es einem Teil von mir schwerfiel, ihn allein zu lassen.

	»Ich bin gleich wieder da«, versprach ich flüsternd. »Ich hole uns nur etwas zu essen.«

	Mit ein wenig Abstand zwischen uns konnte ich sehen, dass die großflächige Stelle noch feuerrot war. Es war nicht gut, wenn er darauf lag.

	Kurzerhand entschloss ich mich, ihn auf die linke Seite zu drehen.

	»Schlaf weiter«, flüsterte ich ihm ins Ohr, während ich seine rechte Hand zur rechten Seite seines Körpers führte.

	Galahad erwiderte weiterhin nichts. Sein leicht erhöhter Puls verlangsamte sich wieder ein wenig.

	Nun auf dem Bett kniend, nahm ich vorsichtig Galahads linke Hand mit meiner und drückte meine rechte Hand unter seine Schulter, um ihn behutsam auf seine unverwundete Seite zu legen. Abrupt verlor ich das Gleichgewicht, als Galahad sich von alleine weiterdrehte und dabei meine Hand festhielt. Mir gelang es gerade noch so, die Kollision abzumildern, indem ich mich mit meiner rechten Hand schnell auf dem Kissen abstützte. Dennoch drückte ich mit meinem Oberkörper gegen seinen Rücken, denn die von ihm gefangengehaltene Hand presste er gegen seine Brust.

	Na ja, wenigstens schläft er, kommentierte Kallisto, der ich anhören konnte, wie sie sich das Lachen verkniff.

	Plötzlich regte sich der Feenprinz, fast so, als habe er meine beste Freundin sprechen gehört. Sein Atmen wurde leichter.

	Ups, war alles, was sie dazu zu sagen hatten.

	Wie? Ups? Er kann dich hören?, brüllte ich sie in meinem Kopf an.

	Dich auch, du berührst ihn, erklärte Kallisto.

	Instinktiv hielt ich die Luft an, obwohl das wohl kaum helfen würde.

	Ein tiefes Seufzen entwich Galahads Brust, das ich sogar in meiner Hand spüren konnte.

	Abermals lauschte ich seinem Atmen und Puls. Er schien wirklich nicht wach zu sein und sich einen Spaß zu erlauben. Dazu war es noch etwas Gutes, dass er nicht in eine Art Koma verfallen war.

	Ein Teil von mir wollte sich wieder hinlegen und ihn festhalten, um Galahad weiterhin einen tiefen und heilsamen Schlaf zu gönnen. Ein anderer Teil empfand das als falsch und eine Art Betrug an Areion. Und dann war da noch mein Magen, der zu knurren begann.

	Vorsichtig zog ich an meiner Hand, und versuchte, mich aus seinem festen Griff zu lösen.

	Zu allem Überfluss hörte ich auch noch Schritte direkt vor der Tür. Dann folgte ein Klopfen.

	»Daria, bist du wach?«

	Es war Leo.

	Die Tatsache, dass nur eine dünne Tür uns zwei trennte, gab mir die Entschlossenheit, meine Hand aus Galahads Griff zu befreien.

	»Ja«, sprach ich mit ruhiger Stimme und richtete meinen Blick auf den Eingang, aber nicht ohne kurz zu prüfen, ob ich Galahad vielleicht dadurch weckte. »Du kannst reinkommen.«

	Als Leo die Tür beiseiteschob, vergaß ich all meine Sorgen, denn in seinem Arm, den er vor seine Brust hielt, befand sich ein Überfluss an Schokoriegeln und Limonaden.

	»Mein Retter«, stieß ich gerade so laut aus, dass ich hoffte, Galahad nicht zu wecken.

	Leos Gesichtsfarbe wechselte von Rot zu Weiß.

	»Was ist los?«, wollte ich von ihm wissen, was ihn sofort wieder rot werden ließ, als sein Blick meinen Arm entlang glitt, den Galahad immer noch festhielt.

	Jetzt war ich es, deren Wangen glühten.

	»Wie heißt es so schön?«, meinte ich und setzte ein Grinsen auf. »Es ist nicht das, wonach es aussieht.«

	Leo und ich sprachen die Worte gleichzeitig.

	»Hätte mich auch schwer gewundert«, sagte Leo und trat in das Schlafzimmer ein.

	Als er sich weiter in den Raum bewegte, gab er den Weg in den Rest des Flugzeuges frei. Pandoras Jet wirkte ein wenig seltsam, was seine Maße betraf. Er war ungewöhnlich lang und schmal.

	Bevor die sesselartigen Sitze begannen, in denen ich Josie und Isadora ausmachen konnte, gab es einen Bereich, der wie eine Bar wirkte. Mit Gläsern und Flaschen auf der einen Seite und einem kleinen Buffet auf der anderen.

	Hinter den Sitzreihen konnte ich die dunkle Fee ausmachen, die in einer Art Bürosessel saß und an die Wand starrte, während sie sprach. Vielleicht hatte sie auch gerade eine Videokonferenz.

	Von ihren Leibwächtern war keine Spur zu entdecken. Vielleicht hatte sie diese auch nur hinter einer weiteren Wand versteckt.

	Am Bett angelangt, legte Leo das Mitgebrachte behutsam auf der Matratze zu meinen Füßen ab. Dabei ließ er noch genug Platz, um sich selbst hinsetzen zu können. Jedoch tat er dies nicht, bevor er zurück zur Tür gegangen war und sie geschlossen hatte.

	Ich ließ mich nicht davon abhalten, über die von ihm gebrachten Schokoriegel herzufallen, auch wenn mir jetzt eher nach Fleisch war. Doch zuerst musste ich Finger für Finger von Galahads Hand lösen, ehe ich mich dem Essen widmen konnte.

	»Wir werden in ein paar Minuten landen«, sagte Leo schließlich und setzte sich zu mir.

	»Habe ich so lange geschlafen?«, erwiderte ich vollkommen überrascht.

	»Nachdem wir dich bewusstlos im Auto gefunden haben, hielt es Isadora für besser, dich weiterschlafen zu lassen«, erklärte Leo. »Dich und Galahad. Eigentlich, so sagte sie, dürfte der Zauber auf ihn gar nicht wirken, weil das Feenvolk gegen solche Wirkungen immun ist, aber vielleicht schläft er auch einfach von sich aus.«

	»Ein Schlafzauber?«, wiederholte ich.

	»Ja«, entgegnete Leo nickend. »Und nein, du hast nicht sehr lange geschlafen. Wir fliegen erst seit circa zweieinhalb Stunden.«

	»Aber Avalon liegt doch irgendwo in England?«, stellte ich verwirrt fest.

	»Wie sich herausgestellt hat, besitzt Pandora eine Concorde«, erwiderte Leo mit einem schiefen Grinsen.

	»Wurden die nicht aus dem Verkehr gezogen?«, wunderte ich mich.

	»Ausrangiert«, korrigierte Leo auf eine Art und Weise, die mir klarmachte, dass ich heute nicht die Erste war, die diese Frage gestellt hatte. »Das Flugzeug zu unterhalten war vor dem Unfall schon teuer, und als die Buchungen nachließen, wurden die Flugzeuge nicht mehr benötigt. Diesen Jet voll aufzutanken, kostet um die vier Millionen Euro.«

	Das verschlug mir die Sprache. Für einen Moment vergaß ich sogar zu kauen.

	»Ja, so haben wir alle geschaut«, meinte Leo. »Aber Pandora hat einfach nur mit den Schultern gezuckt. Sie könne sich das locker leisten, meinte sie.«

	»Wenn sie wirklich der dritte Reiter ist, dann muss das stimmen«, entgegnete ich und stopfte mir einen weiteren Schokoriegel in den Mund.

	»Wie meinst du das?«, wollte Leo stirnrunzelnd von mir wissen.

	Bevor ich antworten konnte, musste ich erst einen Teil des Riegels runterschlucken.

	»Als ich Lilith kennenlernte, stellte sie sich als den vierten Reiter vor«, erklärte ich und schluckte dann den Rest des Riegels hinunter. »Der Tod«, fügte ich hinzu, während ich eine weitere Süßigkeit auspackte. »Alessia ist der Krieg, also der rote Reiter. Da bleibt für Pandora nur noch die Teuerung. Vor allem, wenn sie mit Geld nur so um sich schmeißt.«

	»Das klingt in jedem Fall, als mache es Sinn«, gab Leo zurück und spielte dabei gedankenverloren mit den Schokoriegeln, über die ich noch nicht hergefallen war.

	Schon als er sich die Mühe gemacht hatte, die Tür wieder zu schließen, hatte ich den Verdacht, dass er mir etwas sagen wollte. Offensichtlich hatte er Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden.

	»Mach es wie mit einem Pflaster«, schlug ich vor. »Zögere nicht lange und mach es einfach.«

	Für einen Augenblick schaute er mich an.

	»Die Sache mit dem Prinzen«, kam er zur Sache. »Keine Ahnung, wie sie mir das einfach so angesehen hat, aber es ist auch nicht so simpel.«

	»Wenn es um mich geht«, antwortete ich, »ist das ganz allein deine Sache, Leo. Du musst mir gar nichts über dich erzählen.«

	»Das ist mir klar«, erwiderte er mit einem leichten Lächeln im Gesicht. »Du hast weder mich noch Josie je danach gefragt, was wir für eine Spezies sind. Es kam dir nicht einmal in den Sinn, danach zu fragen und das rechnen wir dir beide hoch an.«

	»Es wäre so, als würde ein Blinder nach deiner Hautfarbe fragen«, sagte ich schulterzuckend. »Es sagt nichts über dich aus. Ich kenne die Frau und Adoptivtochter meines Bruders schon sehr lange. Und obwohl ich weiß, was für Menschen sie sind, käme ich nie auf die Idee, das mit ihrer Art in Verbindung zu bringen.«

	»Genau das meine ich«, erklärte Leo.

	Leo unterstrich seine Worte mit dem Schwingen seines Zeigefingers.

	Ich nutzte die Gelegenheit, mir einen weiteren Schokoriegel in den Mund zu schieben.

	»Du nennst uns ›Menschen‹. Allein das ist schon nicht normal«, fuhr der Otherkin fort.

	»Aber das sind wir doch alle«, entgegnete ich kauend und schluckte schnell ein Stück herunter, damit ich normal sprechen konnte. »Wir sind alle eine Unterart von Menschen.«

	»Das Feenvolk würde das nicht so sehen«, meldete sich plötzlich Galahad zu Wort, dessen Schmerzen in seiner Stimme mitschwangen. »Genau so wenig wie die Kinder der Sonne.«

	Kaum hatte er das ausgesprochen, drehte er sich auf den Rücken und versuchte, sich aufzusetzen. Sofort drückte ich mit meiner rechten Hand seine Schulter in die Matratze, um ihn davon abzuhalten.

	Kaum berührte ich ihn, spürte ich ein intensives Kribbeln in meiner Hand, welches blitzschnell hoch bis in meine Schulter stieg und schließlich meinen ganzen Körper durchflutete, wie Elektrizität.

	Galahads Augen weiteten sich für einen Moment und er schaute mich direkt an. Ob ich wollte oder nicht, ich fühlte mich gezwungen, den Blick zu erwidern.

	»Du musst dich schonen«, sagte ich, das Gefühl ignorierend. »Wir werden in Kürze landen. Hier, du solltest etwas essen.«

	Ohne auf seine Antwort zu warten, packte ich einen der Schokoriegel aus und reichte ihn Galahad, der daraufhin die Nase rümpfte.

	»Das soll ich essen?«, wollte er mit hochgezogenen Augenbrauen von mir wissen. »Das ist Gift pur.«

	»Es ist vor allem Zucker«, meinte ich nonchalant. »Die schnellste Form von Energie, die man zu sich nehmen kann, und die brauchst du momentan.«

	Galahad öffnete den Mund, doch schloss er ihn nach einem Moment wieder. Mir kam es vor, als könnte ich seine Gedanken spüren.

	Es gibt schnellere Möglichkeiten.

	»Du hast von uns allen schon Energie erhalten«, erklärte ich. »Sonst wärst du jetzt tot.«

	Ich war bereit zu sterben.

	»Nur war ich nicht bereit, dich sterben zu lassen«, antwortete ich, ehe ich mich davon abhalten konnte.

	Die Mienen der beiden Männer zeigten nun einen Ausdruck, für den mir nur das Wort ›verdattert‹ einfiel.

	»Ich schätze, es ist ein Nebeneffekt, dass ich deine Gedanken lesen kann«, kommentierte ich trocken. »Das vergeht schon wieder. Also iss jetzt.«

	»Wir führen unser Gespräch später fort«, meinte Leo, dem es offenkundig unangenehm war, vor einem für ihn Fremden über ein Thema zu sprechen, welches ohnehin schon unfreiwillig offenbart worden war. »Ihr solltet euch festschnallen, denn wir werden in ein paar Minuten sehr schnell sinken. Soll ich helfen?«

	Damit wies Leo auf zwei Sessel an der Seite des Raumes.

	»Ich denke, das wäre besser«, stimmte ich ihm zu, ehe Galahad protestieren konnte.

	Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, ging Leo schon um das Bett herum. Er schien sich damit auszukennen, jemandem aus einer liegenden Position aufzuhelfen. Ehe ich mich versah, lag Galahads linker Arm um seine Schultern und er stand auf seinen Füßen.

	Die Schmerzen waren ihm deutlich anzusehen.

	Automatisch fiel mein Blick auf die Stelle, die vor ein paar Stunden noch eine klaffende Wunde gewesen war. Die Kleidung, die wie eine moderne Kombination aus Sportanzug und Rüstung aussah, hatte ein Loch in Größe einer Männerhand. Die freiliegende Haut war leuchtend rot. Mir war, als würde ich die Nanitozyten sehen können, wie sie ihre Arbeit verrichteten. Ein Teil der Muskulatur war noch nicht wiederhergestellt. Ohne so etwas wie Pegasos würde es wohl viel länger dauern, bis Galahad wieder voll einsatzfähig war.

	Während die beiden Männer langsam zu den zwei Sesseln gingen, sammelte ich die verbliebenen Riegel ein und machte mich auf den Weg zu dem Sitz, den ich mir zugewiesen hatte.

	Mit einem lauten Stöhnen sank Galahad in seinen Sessel und zog eines der dekorativen Kissen hervor, um es auf die entblößte Stelle seines Körpers zu pressen, bevor er sich festschnallte.

	Schnell ließ ich die Riegel auf meinen Schoß fallen und stopfte mir den ausgepackten in den Mund, damit auch ich mich anschnallen konnte.

	»Ich gebe Bescheid, dass ihr zwei wach seid«, sagte Leo. »Vermutlich beginnen wir dann eher mit dem Sinkflug. Pandora meinte, wir müssen möglichst tief anfliegen, um zu verhindern, dass wir Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«

	»In Ordnung«, antwortete ich nickend und mit dem Riegel zwischen den Zähnen.

	»Alles klar«, erwiderte Leo.

	Mit wenigen Schritten hatte er die Tür erreicht und aufgeschoben, bevor er sie passierte und hinter sich wieder verschloss.

	»Also, erzähl mir, was passiert ist«, forderte ich den Prinzen von Avalon auf. »Denn außer den wenigen Worten von dir weiß ich absolut gar nichts.«

	»Die Erleuchteten sind in Avalon eingefallen«, ließ Galahad mich ohne Umschweife wissen, auch wenn es ihm ganz deutlich Schwierigkeiten bereitete, gleichmäßig zu sprechen. »Sie haben den Tempel für die Prüfungen missbraucht. Es geht um die Krone. Meine Mutter weigert sich, den Standort preiszugeben, obwohl sie jede Stunde einen von uns vor ihren Augen brutal abschlachten.«

	Die Erkenntnis lief mir eiskalt den Rücken herunter, wie viele Feen gestorben sein mussten, seitdem sich Galahad schwer verletzt auf den Weg gemacht hatte.

	Nun begriff ich, warum er sich an Pandora hatte wenden müssen. Stolz oder Prinzipien waren in dieser Situation unwichtig.

	»Ich wusste, sie würde mich am schnellsten zu dir bringen können«, antwortete er auf meinen Gedanken.

	»Aber warum ich?«, wollte ich von ihm wissen.

	»Nein, es gibt keine anderen Feenhöfe, die nah genug oder in der Lage sind, uns zu helfen«, entgegnete er wieder auf das, was ich dachte. »Gwenhwyfar hat mir ausdrücklich gesagt, dass nur du helfen kannst. Wenn diese Menschen die Krone in die Hände bekommen, werden sie uns alle töten. Das darf nicht geschehen. Also musst du sie erhalten, denn sie werden es nicht wagen, dich anzugreifen.«

	»Das Horn war nur ein Ablenkungsmanöver für den Angriff«, sprach ich das, was Galahads Gedanken mir preisgaben, aus. »Zumindest für sie. Während wir mit London beschäftigt waren, sind sie eingefallen.«

	Mir war jeder Appetit vergangen. Meine eigenen Erkenntnisse vermischten sich mit der Wahrheit, die Galahads Erinnerungen mir zeigten.

	»Diese Monster«, flüsterte ich.

	Ich war mir nicht sicher, ob der Zorn, den ich empfand, der meine war, oder seiner. Letztlich war es egal. Doch kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, stürzte eine Flut an Bildern und Geräuschen auf mich nieder.

	Es war fast wie damals mit dem Grimoire.

	Die Erleuchteten hatten sich nicht bemüht, leise vorzugehen. Sie hatten sich den Weg aus dem Tempel des Feuers freigesprengt und waren mit einer Armee eingefallen, die den Feen zehn zu eins überlegen waren. Die Magie nützte nichts gegen Kugeln und Granaten, wenn sie erst beschworen werden musste. Es war ein Gemetzel. Wären Überlebende nicht als Druckmittel notwendig, hätten die Erleuchteten den Feenhof komplett ausgelöscht.

	Nur den Bruchteil eines Augenblicks verbrachte ich in Galahads Erinnerung, aber es genügte, um alles aus erster Hand mitzuerleben: die Explosionen, der Kugelhagel, das Gekreische der Panischen, der Gesang des Todes. Galahad war einer derjenigen, die den Eingang des Thronsaals hielten. Nikolai war an seiner linken Seite. Der Ritter kämpfte tapfer mit nicht mehr als seinem Schwert bewaffnet. Bis eine Explosion sie auseinander schleuderte. Der Prinz von Avalon wusste nicht, ob der Otherkin überlebt hatte. Mit Glück hatte seine Rüstung aus Stahl ihn geschützt. Von da an war Galahads Sicht von Schmerz verklärt. Er schleppte sich in den in Flammen stehenden Thronsaal, um der Königin zur Flucht zu verhelfen.

	»Nein, mein Kind«, sagte sie, als sie ihn bei den Schultern packte und anschließend einen Zauber auf seine Wunde sprach. »Wenn sie mich haben, werden wir länger leben. Ich erkaufe das Leben aller mit dem Leben Weniger. Finde Daria. Die Krone ist die Krone.«

	Mein panisches Schnappen nach Luft verwandelte sich in ein Schluchzen, als ich aus der ertränkenden Erinnerung an die Oberfläche meines Bewusstseins zurückkehrte. Tränen brannten in meinen Augen und rasende Wut in meinem Herzen.

	»Es tut mir leid«, murmelte Galahad. »Ich konnte es nicht verhindern. Eine solch intensive Verbindung bin ich nicht gewohnt. Ich bin noch … zu schwach.«

	Das salzige Nass aus meinen Gesicht wischend, sah ich zu Galahad hinüber, um ihm zu versichern, dass es in Ordnung sei. Doch er war wieder ohnmächtig.

	Erst jetzt bemerkte ich, dass wir uns an der Hand hielten.

	Wenn Areion und ich nah beieinander waren, konnten wir die Gedanken des anderen lesen, aber es war nie etwas Vergleichbares gewesen, wie das, was ich soeben erlebt hatte.

	Es lag mit Sicherheit daran, dass er so viel Blut und Nanitozyten von mir erhalten hatte.

	Doch noch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, spürte ich, wie das Flugzeug in einen steilen Sinkflug ging. Wir setzten zur Landung an.
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	Nicht zu wissen, was als Nächstes geschehen würde, beunruhigte mich. Noch mehr machte ich mir Sorgen, ob für alle Eventualitäten vorgesorgt worden war.

	Was, wenn die Erleuchteten auf dem Landeplatz Truppen stationiert hatten? Was, wenn darunter eine Flugabwehr war?

	Fragen über Fragen quälten mich, während ich die Fingernägel der einen Hand in die Armlehne grub und mit der anderen Galahads fest umschlossen hielt.

	Pandora wird das schon regeln, hörte ich Kallisto seit Langem wieder in meinem Kopf. Sie ist eine dunkle Fee und hat einen Vertrag mit Galahad, erinnerte sie mich.

	Meine beste Freundin hatte recht. Diese dunkle Fee lebte davon, dass man in ihrer Schuld stand. Also würde sie auch dafür sorgen. Ich fühlte mich nicht gerade wohl bei diesem Gedanken, aber die Entscheidung war ohne mich getroffen worden.

	»Wo bist du eigentlich?«, fragte ich laut. »Und wo ist Bastet? Bastet ist doch mitgekommen, oder nicht?«

	Plötzlich überkam mich eine untypisch panische Angst um meinen biomechanischen Wächter.

	Ich bin mir sicher, die Kleine ist hier irgendwo. Es ist ja nicht gerade so, als könne ich etwas wahrnehmen, wenn du bewusstlos bist. Aber ich bin ganz in deiner Nähe. Du müsstest meine Präsenz spüren können.

	»Das müssen wir in jedem Fall ändern, dass du von meinen Sinnen abhängig bist«, dachte ich laut und konzentrierte mich auf die unterschwellige Schwingung, die ich von Caliburn wahrnehmen konnte. »Sicher kann ich eine Verbindung zwischen Bastet und dir herstellen, dass du ihre Sinne nutzen kannst.«

	Das wäre hervorragend.

	Es fühlte sich wie Magnetismus an, oder wie das, was man bei einem Lautsprecher spüren konnte, wenn man besonders laut war.

	»Ich glaube, du liegst unter meinem Kopfkissen«, stellte ich fest. »Jemand anderes als ich muss dich dort hingelegt haben. Warum konntest du die Sinne dieser Person nicht nutzen?«

	Ich war zu schwach.

	Also hatte ich auch von ihr Energie genommen, um das Leben des Feenprinzen zu retten.

	»Wirst du wieder einsatzbereit sein?«, wollte ich von ihr wissen.

	Das bin ich immer noch. Isadoras Schlafzauber dient vor allem zur Regeneration und Genesung und da du jetzt zu wissen scheinst, wie man Energie von seiner Umgebung erhält, denke ich, dass wir keine Probleme haben werden.

	»Wie meinst du das?«, fragte ich verwirrt.

	Hast du vergessen, wie du Galahads Leben gerettet hast?

	Gerade, als ich den Mund öffnete, um etwas zu entgegnen, merkte ich, wie wir aufsetzten. Die Motoren des Überschallflugzeugs heulten auf und ich wurde in meinen Sessel gedrückt. Mit einem Mal lagen mir die ganzen Schokoriegel wie Blei im Magen.

	Scharf einatmend öffnete Galahad die Augen, nur um dann ein paar Mal schnell zu blinzeln. Für mich war sein verdattert wirkender Anblick genügend Ablenkung, um nicht auf die Landung zu achten, bis wir mit einem Ruck zum Stehen kamen.

	»Auf geht's«, meinte ich, löste meinen Gurt und ging zum Bett.

	Wie vermutet, lag Caliburn unter dem Kopfkissen. Meine Verblüffung darüber, dass es sich scheinbar gar nicht bewegt hatte, fegte ich zur Seite, als ich bemerkte, wie Galahad daran scheiterte, aufzustehen.

	»Warte, ich helfe dir«, ließ ich ihn wissen.

	In dem Moment öffnete Leo wieder die Tür.

	Zu meiner Erleichterung huschte nicht nur Bastet zu uns ins Abteil, sondern ich sah auch mein Holster in Leos Händen, in dem noch die Lanze hing.

	»Pandora lässt ausrichten, wir sollen warten, bis sie das geregelt hat«, erklärte der Otherkin.

	Sein Gesichtsausdruck war ernst, wenn nicht sogar besorgt. Leos Gemütszustand übertrug sich sofort auf mich.

	»Was will sie regeln?«, hakte ich beunruhigt nach.

	»Die Landebahn ist nicht komplett verlassen«, war Leos Antwort.

	»Hilf Galahad«, befahl ich ihm und marschierte, ohne zu zögern, zur Vorderseite des Jets.

	Da die Fensterblenden nicht unten waren, schaute ich, auf dem Weg, durch sie hinaus. Ich hatte so viele Zeitzonen in den letzten zwei Tagen durchflogen, dass ich nicht wusste, ob es ungewöhnlich war, dass es draußen düster war. Die Finsternis wurde von Flutlichtern durchbrochen, weshalb das Flugzeug wohl überhaupt hatte landen können.

	Vielleicht hat sie damit gemeint, dass sie jemanden vor Ort hat? Kallistos Überlegung machte Sinn.

	»Oder aber sie besetzen die Landebahn einfach zur Sicherheit«, erwiderte ich.

	»Sieht so aus, als hätte Pandora Agenten in den Reihen der Erleuchteten«, sagte Josie zu mir, als ich sie und Isadora erreichte.

	Sie standen im Mittelteil des Flugzeugs.

	Im vorderen Bereich des Flugzeugs, von dem ein starker Zug kalter Luft zu uns drang, standen Pandoras in schwarze Anzüge gekleidete Bodyguards.

	Auch wenn sie eine dunkle Fee war und sicherlich keinerlei Schutz brauchte, war ich mir sicher, dass sie nicht allein das Flugzeug verlassen würde. Alles an ihr machte deutlich, dass sie ihren Reichtum und die damit verbundene Macht zur Schau stellte.

	Es war Neugier, die mich weitergehen ließ, weil ich wissen wollte, was Pandora vorhatte. Erst als ich den Versuch unternahm, das Flugzeug verlassen zu wollen, trat mir einer der breitgebauten Männer in den Weg.

	»Miss«, sprach er mich höflich, aber bestimmt an. »Es muss ein gewisser Abstand gewahrt werden, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten.«

	Diese Worte konnten nur bedeuten, dass Pandora vorhatte, ihre Fähigkeiten zu nutzen.

	»Ich bleibe auf der Treppe stehen«, versprach ich. »Ich will nur sehen, was sie macht.«

	Als wäre es eine Antwort auf meinen Vorschlag, durchschnitten Schüsse die sonst vorherrschende Stille.

	Für mich gab es kein Halten mehr. Ich packte den Mann am Arm, schleuderte ihn zur Seite und sprintete die Treppe hinunter.

	Auch wenn ich keine Ahnung hatte, was mich auf der Landebahn erwartete, aber über den Anblick, der sich mir bot, war ich nicht wirklich überrascht.

	Pandoras Haar wehte dramatisch im peitschenden Wind, der von der nur wenigen Meter entfernten Küste kam. Sie drehte sich in dem Moment zu mir um, als ich einen Fuß auf den Boden setzte.

	Nur wenige Schritte von ihr entfernt lagen fünf leblose Körper, die immer noch ihre Schusswaffen in den Händen hielten. Es war offensichtlich, dass die dunkle Fee sie dazu gebracht hatte, sich gegenseitig zu töten. Die Frage war nur: wie?

	»Schön, dich wieder auf den Beinen zu sehen«, sagte Pandora zu mir, als wären die Toten nichts mehr als zerquetschte Ameisen. »Damit habe ich meinen Teil des Vertrages mit Galahad erfüllt. Oder eher, sobald ihr alle avalonischen Boden betretet.«

	»Was genau bekommst du von Galahad im Tausch für deine Unterstützung?«, wollte ich von ihr wissen.

	»Ihn«, gab die dunkle Fee zurück. »Sobald er seine Pflicht gegenüber seiner Mutter und seinem Hof erfüllt hat, gehört er mir.«

	Fassungslosigkeit ließ mich blinzeln, während ich versuchte, diesen Handel zu begreifen.

	Warum hatte er das getan? War es ihm deshalb egal gewesen, ob er starb? Hätte er ihr nichts anderes geben können?

	»Dir missfällt dieser Handel offensichtlich«, sprach Pandora und schürzte ihre Lippen leicht, während sich die Winkel ihres Mundes hoben.

	Auf mich wirkte es so, als sei sie amüsiert.

	»Vielleicht«, sprach sie und trat auf mich zu, »gibt es etwas, was du mir im Tausch für sein Leben anbieten möchtest?«.

	Lass dich nicht darauf ein!

	»Deine Freundin hat recht«, pflichtete sie Kallisto bei. »Du solltest niemals in eine Situation kommen, in der du einen Handel mit mir abschließen musst, denn es wird dich teuer zu stehen kommen. Immerhin habe ich einen Ruf zu verlieren.«

	Als sie direkt vor mir zum Stehen kam, sprach sie wider Erwarten nicht weiter, sondern studierte meinen Gesichtsausdruck, sowie die Tatsache, dass ich meine Hände zu Fäusten geballt hatte.

	»Nein«, antwortete ich schließlich. »Ich habe nicht das Recht, über sein Leben zu bestimmen. Außerdem wirst du seiner überdrüssig werden, sobald du erkennst, dass er dich auch nach Jahrzehnten nicht lieben wird.«

	»Woher willst du das so genau wissen?«, fragte die dunkle Fee, deren Amüsement vollends aus ihrer Miene verschwunden war.

	»Weil er sein Herz schon verschenkt hat«, erklärte ich, denn ich erinnerte mich noch ganz genau an das, was geschehen war, nachdem ich neben ihm aufwachte. »Er hat dir sicherlich nicht seine Liebe versprochen, sondern nur sich. Oder hast du gehofft, ich würde ihn aus seinem Vertrag mit dir freikaufen wollen? Weil ich diese dumme Angewohnheit habe, alles und jeden retten zu müssen?«

	»Du bist wirklich intelligent«, entgegnete Pandora. »Das muss man dir lassen.«

	»Also, sag mir«, forderte ich sie auf, »was ist es, was du von mir im Tausch hättest haben wollen. Ich bin neugierig. Jemand wie du ist auf jede Eventualität vorbereitet. Du bist nicht so impulsiv wie Alessia oder Lilith. Deine Waffe ist dein Verstand.«

	Damit tippte ich mit dem Zeigefinger gegen meine Schläfe.

	Pandora sagte nichts, sondern schenkte mir nur ein leichtes Lächeln.

	»Dafür habe ich keine Zeit«, meinte ich und drehte mich zur Treppe des Flugzeugs um. »Kommt ihr?«

	Kaum hatte ich die Frage ausgesprochen, steckte Josie ihren Kopf durch die Öffnung. Ich nickte ihr zu und ließ meinen Rücken Pandora zugewandt.

	Dass Pandora mir eine Antwort schuldig blieb, sagte mir genug, um davon ausgehen zu können, dass sie etwas wie die Krone von mir verlangt hätte, oder aber ein anderes Verbotenes Artefakt.

	»Wie wäre es mit deiner Freundschaft?«, erklang ihre Stimme plötzlich neben mir, während ich meinen wenigen Kameraden dabei zusah, wie sie die Treppe nahmen.

	Leo stützte wie zuvor schon Galahad. Er wirkte keinesfalls so, als wäre er in der Lage, uns zu führen, geschweige denn im Kampf zu unterstützen. Aber ich hoffte, dass es nicht zu so etwas kommen würde.

	»Meine Freundschaft?«, wiederholte ich ungläubig und drehte ihr nur meinen Kopf zu. »Die kann man sich nur verdienen und nicht erkaufen.«

	Noch als ich diese Worte aussprach, war mir klar, dass Pandora das schon längst wusste. Ein Teil von mir bezweifelte jedoch, dass die dunkle Fee in der Lage war, Galahad einfach so gehen zu lassen. Es widersprach ihrer Natur. Zumindest glaubte ich das.

	»Freundschaften haben auch ihren Wert«, meinte Pandora. »Vor allem, wenn man weiß, dass sie nicht auf Erwartungen beruhen.

	»Das ist richtig«, erwiderte ich und wandte mich dann an Galahad, dem ich meine Hand auf die Schulter legte. »Geht es?«, erkundigte ich mich bei ihm.

	Mir entging nicht, wie viel weicher mein Ton war, wenn ich mich an ihn richtete.

	»Ja«, bestätigte der Prinz von Avalon, woraufhin ich Leo einen fragenden Blick zuwarf, der ihm die gleiche Frage stellte.

	Der Otherkin nickte knapp.

	»Wie du schon sagtest«, wandte ich mich wieder an Pandora und drehte mich ihr dieses Mal gänzlich zu. »Damit hast du deinen Teil des Vertrages mit Galahad erfüllt.«

	Pandora lächelte kurz und setzte sich dann ohne Weiteres in Bewegung. Ich beobachtete ihren eleganten Schritt und das erhobene Haupt und konnte mir nicht helfen, denn irgendwie tat sie mir leid.

	»Danke, dass du dich so beeilt hast«, platzte es aus mir heraus. »Du hättest dir auch Zeit lassen können«, fügte ich das Offensichtliche hinzu.

	»Das Letzte, was ich will, ist, dass Nimoe in die falschen Hände gerät«, erwiderte sie.

	Dieses Mal war Pandora es, die mir nur den Kopf zudrehte, als sie eine Hand auf das Geländer legte.

	»Damit meine ich die Krone«, erklärte sie. »Lass dir vom Prinzen erzählen, was mit meiner besten Freundin geschehen ist. Ich hoffe, du bist wirklich so stark, wie ihre Tochter es glaubt. Aber besser, diese Waffe ist in den Händen einer, die alles und nichts ist, als in denen der Menschen.«

	Diese Worte gaben mir zu denken, aber ich sagte nichts weiter. Mir war klar, als ich Galahad ansah, dass er mir die Geschichte erzählen würde.

	Pandora war bereits die Treppe emporgestiegen. Ich konnte sehen, wie sie über ihre Schulter zu mir hinunterblickte, aber sie hielt nicht inne, um noch etwas zu sagen.

	Galahads Großmutter war ihre beste Freundin gewesen? Hoffte sie deshalb, dass ihr Enkelsohn auch in der Lage wäre, etwas Ähnliches zu empfinden?

	Was wusste ich eigentlich über die Krone?

	»Wir sollten hier auf dem offenen Platz nicht lange verweilen«, informierte mich Galahad. »Ganz besonders, wenn dieses Flugzeug gleich wieder startet. Sie werden herkommen, wenn keiner antwortet.«

	»Du hast recht, wir sollten uns aufmachen«, sagte ich zu ihm und suchte das Flugfeld ab, als ich hören konnte, wie die Tür der Concorde geschlossen wurde. »Seht ihr irgendwo einen Wagen?«, erkundigte ich mich bei den anderen. »Das letzte Mal bin ich auch gefahren. Es waren ein paar Minuten, aber zu Fuß ist es wohl wesentlich länger.«

	»Ich sehe nichts«, antwortete Leo.

	»Nein«, meinte Josie kopfschüttelnd und Isadora tat es ihr nach.

	»Okay, dann laufen wir«, beschloss ich. »Und du kannst uns die Geschichte deiner Großmutter erzählen, Gal.«

	Ich zog meine beiden Waffen und wir setzten uns in Bewegung. Josie und Leo unterstützten beide den Feenprinz, während Isadora und ich die drei säumten. Bastet lief an meiner Seite.

	»Als die Magie noch stark war«, presste Galahad durch seine Zähne hindurch, »war Avalon unbesiegbar. Die Menschen und Sonnenkinder bemühten sich um ein Bündnis mit uns und den Hexen und reisten von weit und fern an, um von uns unterrichtet zu werden. Lange vor der Umwälzung beschenkte man meine Großmutter mit der Krone, die ihre Fähigkeiten verstärkten. Als ein Symbol des Friedens. Als die Katastrophe geschah, nutzte Nimoe die Macht der Krone, um Avalon zu beschützen. Dabei absorbierte sie die korrumpierte Magie und wurde zu einer dunklen Fee.«

	»Das ist schrecklich«, gestand ich ihm.

	»Es ist noch nicht alles«, erwiderte er.

	Mir war klar, dass wir langsamer unterwegs waren, solange Galahad Kraft brauchte, um mir die Geschichte seiner Großmutter zu erzählen, aber ich musste wissen, was es mit der Krone auf sich hatte. Natürlich hatte mir Kallisto bereits alles Wichtige gesagt, nur die Art und Weise, wie Pandora sich ausgedrückt hatte, beunruhigte mich.

	»Nimoe war von da an mit der Krone eins«, fuhr Galahad vor. »So sagte es mir meine Mutter. Ich war noch ein Kind. Sie nutzte ihre Fähigkeiten, um anderen dunklen Feen zu helfen, aber sie erkannte schnell, dass es hoffnungslos war. Mehr noch wurde ihr klar, dass auch sie früher oder später die Kontrolle verlieren und ihren Lieben und Untertanen schaden würde. Also nutzte sie die Macht der Krone und ließ sich von ihr absorbieren.«

	»Deine Familie hat offensichtlich ein Faible dafür, sich für andere zu opfern«, platzte es aus mir heraus.

	»Allerdings«, erwiderte Galahad mit einem Hauch von Grinsen in seinem Gesicht.

	»Und doch hat Artus die Krone bekommen?«, war es Josie, die fragte.

	»Meine Mutter brachte es als Mitgift mit«, erklärte Galahad. »Ob Artus sie jemals getragen hat, weiß ich nicht. Es war eher ein Symbol.

	Und ob er sie getragen hat!

	»Kallisto sagt mir, dass er sie getragen hat«, meinte ich. »Soweit ich es verstanden habe, hat er sie genutzt, um Excalibur zu kontrollieren.«

	»Das hat mir meine Mutter nie erzählt«, gestand der Prinz von Avalon. »Sicherlich hatte sie einen Grund dafür.«
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	Als wir den Landeplatz verließen, steuerten wir auf eine Allee hoher, alter Bäume zu. Auch wenn sie Deckung boten, so konnten sich Angreifer zwischen ihnen verbergen. Also sandte ich eine telepathische Nachricht an Bastet, damit sie vorlief, um sich ein wenig umzusehen.

	Ich konnte mich an diese Allee nicht erinnern, aber die Scheiben des Wagens, der mich zum Tempel des Feuers gebracht hatte, waren verdunkelt gewesen. Auch war mir nicht aufgefallen, ob der Weg holprig gewesen war. Ich hatte den Eindruck gehabt, dass wir auf einer asphaltierten Straße gefahren waren.

	Jetzt aber wirkte der Weg auf mich wie ein Pfad, der durch einen Wald führte. Seitdem ich hier gewesen war, hatte man der Natur erlaubt, sich diesen Bereich zurückzuerobern. Das Gras und die Setzlinge, die sich nun auf diesem Pfad erhoben hatten, waren erst vor Kurzem niedergetrampelt worden.

	Zu meiner Erleichterung deutete nichts auf den Gebrauch von Fahrzeugen hin. Dann wiederum hatte ich nicht wirklich einen Blick dafür.

	Was mich mehr beschäftigte, war die Tatsache, dass wir Galahad irgendwie den Felsen hinunter und über den Parcours der Otherkin bringen mussten.

	»Der Weg, den du kennst, ist der der Prüflinge«, brach der Feenprinz sein Schweigen – es war ihm deutlich anzuhören, dass ihm jeder Schritt, aber auch jedes Wort schwerfiel. »Ich kenne einen schnelleren Weg. Doch zuerst müssen wir den Tempel erreichen.«

	»Nutze das Feuer der Erkenntnis, um den Pfad zu beschreiten. Finde die einzelnen Fragmente, die dir den Weg weisen und wähle deine Schritte mit Bedacht«, wiederholte ich die Worte, die ich vor einigen Jahren ausgesprochen hatte.

	Es war der erste Hinweis gewesen, um die Prüfung des Tempels zu bestehen. Ich konnte mich noch sehr gut an sie erinnern. An die hohen Säulen des Eingangs, den erdigen Duft, als ich unter die Erde ging, und der sich mit dem scharfen Geruch der brennenden Fackeln vermengte.

	Es bedurfte nur weniger Schritte, bis ich erkannte, dass das, was ich roch, echtes Feuer war. Dazu kam noch ein Aroma, welches ich nur vom gemauerten Grill bei Noahs Eltern im Garten kannte: der heißgewordener Steine.

	Schon lange erhellten nicht mehr die Scheinwerfer unseren Weg, aber doch hatte keiner von uns Mühe, sich in der Dunkelheit fortzubewegen. Zumindest machte Isadora nicht den Anschein, dass sie blind durch die Nacht taumelte.

	»Hier brennt etwas«, teilte ich meinen Begleitern beunruhigt mit.

	Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, schien ich auch schon eine Bewegung zwischen den Kronen der Bäume ausmachen zu können. Eine, die nach oben stieg.

	»Da ist Rauch«, stellte Leo fest.

	»Da ist der Tempel des Feuers«, sprach Galahad, indem er die Worte durch seine Zähne presste.

	»Und er heißt nicht so, weil er brennt«, ergänzte ich.

	»Nein«, bestätigte der Feenprinz. »Er brennt, weil sie ihn gesprengt haben.«

	»Was?«, rief ich aus, ehe ich mich mäßigen konnte.

	Ich war, gelinde gesagt, fassungslos darüber, dass niemand jemals wieder dieses uralte Bauwerk betreten und seine Rätsel lösen würde, wenn es auch nur zum Spaß wäre.

	Monster, flüsterte Kallisto in meinem Kopf.

	»Menschen sind viel häufiger die Monster, als es die Otherkin sind«, pflichtete Galahad ihr bei.

	Sicherlich hätte ich seine Worte kommentiert, aber ich war zu schockiert, um etwas zu sagen, zu gebannt von der Erwartung, was ich sehen würde. Denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass so ein monumentales Bauwerk ohne Weiteres zerstört werden könnte. Aber die Geschichte hatte dies zu oft bewiesen.

	Als wir uns langsam dem Ort näherten, den ich vor einigen Jahren erst bestaunt hatte, wurde mir das Ausmaß der Zerstörung erst wirklich bewusst. Meine Vorstellungskraft wurde dem nicht gerecht. Alles, was vom imposanten Tempel des Feuers übrig blieb, war ein eingesunkener Erdhügel. Beißende Tränen schossen mir in die Augen.

	Das Grauen wisperte mir zu, dass Gleiches mit dem Rest von Avalon und seinen Bewohnern geschah, und ließ mich erschaudern.

	Es tut mir leid, dass ich nicht schneller laufen kann, hörte ich Galahad in meinem Kopf. Ich kann Bastet den Weg zum Thronsaal zeigen, dann könnt ihr mich zurücklassen.

	Dass Galahad in der Lage war, mit meiner Wächterkatze zu kommunizieren, machte nur Sinn, wenn er es auch mit mir und mit Kallisto konnte. 

	Ein Großteil der Nanitozyten in seinem Körper stammte von mir und sie waren in der Lage, ebendas zu tun.

	Nein, erwiderte ich still, aber vehement.

	Sein Vorschlag war sinnvoll und doch widerstrebte es mir mit jeder Faser meines Körpers und meiner Seele, ihn zurückzulassen.

	Daria…

	Nein! Ich kann nicht. Ich kann dich nicht hier lassen. Was, wenn sie hier patrouillieren? Sie werden dich töten, oder, wenn sie dich erkennen, zu deiner Mutter bringen, um dich als Nächstes umzubringen.

	Ich bin euch eine Last, betonte Galahad in meinem Kopf.

	Er hat recht, mischte Kallisto sich ein.

	Ich weiß, dass er recht hat, entgegnete ich. Aber ich kann nicht noch jemanden verlieren.

	Hin- und hergerissen zwischen dem, was logisch war, und dem, wonach es meinem Herzen verlangte, stieß ich einen Laut der Frustration aus.

	Als wäre es eine Antwort, erklang plötzlich aus der Ferne ein hoher, zittriger Ton. Es wirkte nicht so, als stamme es von einem Instrument. Dann, als ich den Laut ein weiteres Mal hörte, wusste ich, dass es ein Wiehern war.

	»Ist das ein Pferd?«, fragte Josie unsicher.

	Direkt vor uns bewegte sich ein großer Schatten, auf den Bastet nicht mit einer Abwehrhaltung oder Fauchen reagierte.

	Ich konnte mich nur zu gut an ein Pferd erinnern, dem ich hier vor ein paar Jahren begegnet war.

	»Meridian?«, fragte ich.

	Wieder erklang ein dieses Mal länger anhaltendes Schnauben, und der dunkle Schatten in Form eines Pferdes trat direkt auf Galahad zu, um ihn behutsam anzustupsen. Dann schaute es zu mir und schüttelte seine Mähne.

	»Als hätte es auf uns gewartet«, kommentierte Leo verblüfft.

	»Das könnte gut möglich sein«, meinte Galahad und grinste schief, aber vor Schmerzen. »Ich hätte es ohne Meridian nicht zu den Schiffen geschafft, aber die sind auf der anderen Seite der Insel.«

	Wieder schubste der Rappe den Prinzen sanft an.

	»Du wusstest also, ich würde auf einem anderen Wege zurückkommen?«, entgegnete er dem Tier.

	»Erkennst du mich nicht mehr?«, erkundigte sich Isadora und klang in der Tat ein wenig gekränkt.

	Wieder wieherte das Pferd. Jetzt klang es so, als würde es lachen. Dann trat es zu Isadora und berührte sanft die Nase der Hexe mit seiner weichen Schnauze. Meridian schnaubte kurz, während die ältere Frau beide Hände auf die Wangen des Tieres legte, um sie dann zu reiben.

	»Es ist auch schön, dich zu sehen«, sagte Isadora leise und lächelnd.

	»Kannst du dich ohne Sattel oben halten?«, fragte ich Galahad skeptisch.

	»Wenn ich es sterbend schaffe, dann gelingt mir das jetzt doch erst recht, oder nicht?«, antwortete er.

	»Wenn du schon wieder so drauf bist«, meinte ich, »bin ich zuversichtlich.«

	Als würde Meridian verstehen, worum es gerade ging, drehte es sich nach vorne und beugte das linke Vorderbein, damit Galahad aufsitzen konnte.

	Ich konnte die allgemeine Verwunderung darüber, dass dieses Pferd zu einem fast perfekten Zeitpunkt bei uns aufgetaucht war, allen deutlich anmerken.

	Es war zu gut, um wahr zu sein.

	Möglicherweise war dieses Ereignis gar nicht so schicksalhaft, wie es den Eindruck hatte. Immerhin hatte ich nicht den leisesten Schimmer, wie groß diese Insel wirklich war. Vielleicht hatte Meridian Pandoras Flugzeug kommen gehört, oder aber Galahad hatte ihm auf irgendeine Art und Weise – telepathisch oder verbal – mitgeteilt, dass er über den Luftweg zurückkehren würde.

	Letzten Endes aber war das Wie und Warum egal. Ich musste Galahad nicht zurücklassen und auch nicht mit ihm darüber diskutieren, dass es die beste Lösung war, denjenigen, der uns ausbremste, aus der Rechnung zu streichen. Jetzt war er derjenige, der am schnellsten war.

	»Soweit ich mich erinnere, war hinter dem Tempel eine Klippe«, wandte ich mich an Galahad, während sich das Pferd, mit ihm auf dem Rücken, wieder aufrichtete. »Meridian kann sicherlich keine Steilwände hochklettern, also wo kam sie her?«

	»Niemand hat gesagt, dass man durch den Tempel gehen muss«, erklärte er. »Wir haben die Menschen nur glauben gemacht, dass es so ist.«

	Auch wenn diese Neuigkeit für mich erleichternd war, so war es kein Grund für Freude, denn wir waren auf den Weg in ein von Feinden besetztes Gebiet. Die Ruine vor uns lieferte nur einen Vorgeschmack auf das, was mich und meine Begleiter erwartete.

	Im Gegensatz zu den Erleuchteten besaßen wir keine Pistolen, Gewehre oder andere moderne Waffen. Meine Gefährten und ich waren nur mit dem unterwegs, was wir an unseren Körpern getragen hatten. In meinem Fall waren das glücklicherweise eine Art magisches Schwert und eine Lanze, deren Holm ich variieren konnte. Die anderen hatten nichts dergleichen.

	Glücklicherweise waren Josie und Leo Otherkin, die sich zumindest zum Teil in etwas verwandeln konnten, das sich körperlich wehren konnte. Isadora hatte sicherlich einige ›Zauber‹, die sie einsetzen konnte. Galahad jedoch war nicht mehr als unser Führer über die Insel.

	Ich hoffte inständig, dass es sehr lange dauern würde, bis man uns entdeckte, oder wir uns unserer Gegner schnell und leise entledigen konnten.

	»Es gibt geheime Pfade, die nur wir kennen«, fuhr Galahad fort und riss mich mit seiner Stimme zurück ins Hier und Jetzt. »Aber sobald wir in der Nähe des Thronsaals sind, wird es gefährlich.«

	Ich bemerkte, dass er mich direkt ansah, während er sprach, daher fühlte ich mich genötigt, etwas zu erwidern.

	»Ich dachte, die Krone sei bei Artus«, meinte ich.

	»Das ist sie auch«, antwortete der Feenprinz. »Aber wir sperren die Überreste der Toten nicht in steinerne Sarkophage und Krypten, sondern übergeben sie der Erde zurück, damit etwas Neues aus ihnen entstehen kann.«

	»Die Krone ist die Krone«, wiederholte ich nachdenklich das, was ich in Galahads Erinnerungen gehört hatte.

	Ich konnte mich noch sehr gut an den Thronsaal erinnern: glitzernde Steinplatten, Mauern aus Pflanzen, Säulen aus Baumstämmen, eine wunderschöne Kuppel aus den Kronen ebendieser Bäume. Blütenblätter, die zu Boden schwebten. Glitzern und Funkeln in der Luft. Jetzt noch fühlte ich bei der bloßen Erinnerung dieselbe Ehrfurcht, die ich damals empfunden hatte.

	»Artus' Grab ist ein Baum?«, fragte ich verblüfft und Galahad nickte grinsend.

	Sein Gesichtsausdruck brachte mein Herz zum Hüpfen, aber auch nur, weil ich dieses Grinsen vermisst hatte. Es zu sehen, war ein gutes Zeichen, denn das bedeutete, Galahad war weiter genesen.

	»Nur ist dieser Baum im Thronsaal«, gab Isadora zu bedenken.

	Im Nu war meine Stimmung wieder getrübt.

	»Wir nehmen den Weg, den ich geflohen bin, um Daria zu holen«, erklärte Galahad und schnalzte kurz, was Meridian dazu brachte, sich in Bewegung zu setzen. »Wir müssen nicht in den Thronsaal, nur nah genug heran, um die Krone zu holen.«

	Der Rappe legte ein ordentliches Tempo zutage, was uns, die wir zu Fuß gingen, dazu veranlasste, in einen strammen Marsch zu fallen.

	»Und was dann?«, wollte Josie wissen. »Wenn sie die Krone hat, was dann?«

	»Warum hast du sie nicht geborgen?«, fügte Leo hinzu. »Warum Daria?«

	Das waren alles Fragen, die ich mir auch gestellt hatte, aber ich hatte es nicht gewagt, sie auszusprechen, da ich die Antwort bereits kannte.

	»Galahad konnte in seinen Zustand wohl kaum einen Baum hochklettern«, antwortete ich. »Gwenhwyfar wird ihre Gründe haben, warum sie glaubt, dass ich der Macht der Krone gewachsen bin. Sie kann sie selbst nicht holen und Galahad ist verwundet. Offensichtlich muss sie jemand mit bestimmten Fähigkeiten zu benutzen wissen, oder vielleicht auch ohne dieselben.«

	»Wie meinst du das?«, fragte Josie mich besorgt.

	»Die Krone ist Macht«, zitierte ich Kallisto. »Sie ist ein Verstärker, der die Fähigkeiten ihres Trägers um ein Vielfaches steigert. Nicht jeder kann damit umgehen und ich habe keine magischen Fähigkeiten, mit denen ich anderen wehtun könnte, wie du oder Isadora.«

	»Ich glaube nicht, dass Gwenhwyfar dich deshalb dafür auserkoren hat«, widersprach die Hexe mir. »Sie wird sehr wohl wissen, dass du die Veranlagung zu Fähigkeiten wie den meinen hast. Wenn nicht sogar wie die der Feen.«

	»Ich glaube, es geht ihr um die zweite Stimme«, entgegnete ich Isadora. »Mit ihr bin ich in der Lage, das Verbrechen, welches die Erleuchteten begehen, sofort zu verändern.«

	»Das mag sein«, erwiderte meine Mentorin. »Aber ich finde es dennoch riskant, dir diese Macht zu geben.«

	»Daria wird sie nicht missbrauchen!«, verteidigte mich Leo.

	»So hat sie es nicht gemeint«, nahm ich Isadora in Schutz. »Ich bin nicht in der Lage, meine Fähigkeiten gleich beim ersten Mal richtig einzusetzen. Darauf willst du hinaus, nicht wahr?«

	»Nein«, widersprach die Hexe mir. »Du zweifelst zu sehr an dir selbst, du bist zu emotional und handelst oft, bevor du etwas richtig durchdacht hast.« Sie blickte mich an, aber ich gab ihr schweigend Recht. »Aber das Schlimmste in dieser Situation ist wohl, dass du gerade erst einen lieben Menschen verloren hast. Dies wird all deine Entscheidungen heute beeinflussen.« Auch wenn ihre Worte mir einen Stich versetzten, hatte sie nicht unrecht. »Du hast einen großen Teil deiner Kraft geopfert, um Galahad zu retten«, warnte Isadora. »Kraft, die dir jetzt fehlen wird. Sei dir dessen bewusst.«

	Ganz unbewusst ging ich auf der linken Seite des Pferdes und hatte eine Hand auf seinen warmen, leicht feuchten Hals gelegt, was mir sagte, dass es vor Kurzem gerannt war, oder etwas Anstrengendes getan hatte. Das passte zu meiner Vermutung, dass es eventuell die Concorde gehört hatte.

	Bastet lief einige Schritte vor und ich vermutete, dass sie instinktiv Galahads Anweisungen folgte. Neben mir ging Isadora und die beiden Otherkin liefen nun rechts neben dem Pferd.

	Mein und Galahads Blick begegneten sich. Ich konnte spüren, dass er sich schuldig fühlte. Immerhin war er der Grund, warum wir alle geschwächt waren. Nun bestand auch noch die Gefahr, dass ich nicht in der Lage sein könnte, die Krone zu beherrschen, nur weil ich ihn nicht hatte sterben lassen wollen.

	Die Krone hat keinen eigenen Verstand, versicherte ich Galahad auf telepathischem Wege. Sie wird mich nicht einfach übernehmen und Amok laufen. Zu wissen, dass ich dir das Leben gerettet habe, wird mir helfen. Es war das Richtige. Also schau mich bitte nicht mit diesem Hundeblick an und mach mir ein schlechtes Gewissen.

	Die Antwort des Fee bestand aus einem weichen Lächeln, das eine seltsame Reaktion in meiner Magengegend auslöste. Oder es waren die Schokoriegel?

	In Ordnung, meinte er schließlich. Und ich verspreche dir, nicht zu sterben, ehe du mich küsst, was niemals geschehen wird. Zufrieden?

	Mir gelang es gerade noch so, nicht laut zu lachen, sondern grinste nur in mich hinein.

	Du bist einfach unverbesserlich.

	Unvergleichlich, korrigierte er.

	Ja, das auch.
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	Es lag eine unheimliche Stille über der Insel, die mit jedem Meter, den wir zurücklegten, drückender wurde. Alles, was wir hören konnten, waren die gedämpften Geräusche unserer Schritte. Weder Nachtvögel noch Insekten, kein Rascheln im Dickicht war zu hören. Mehr noch: Es schien zunehmend kälter zu werden.

	Keiner von uns wagte zu sprechen. Zu groß war die Sorge, gerade dadurch entdeckt zu werden. Jedem von uns war bewusst, dass wir früher oder später auf diejenigen treffen würden, die hier eingefallen waren.

	Nach einiger Zeit hatte sogar Meridian ihr Tempo verringert, um weicher auftreten zu können.

	Wie bereits das letzte Mal, so verlor ich auch jetzt jedes Zeitgefühl auf dieser Insel. Nun allerdings fühlte es sich an, als würde sich alles in die Länge ziehen. Ein Teil von mir hoffte, dass dies eine Art Zauber der Feen war und nicht etwa ein Zeichen dafür, dass die Magie der Insel schwand.

	Wir verbrachten gefühlte Stunden damit durch das Dickicht der Insel zu gehen und dabei kaum Geräusche zu verursachen.

	Galahad lag dabei halb auf der Stute. Seine Augen waren geschlossen, aber ich wusste, dass er nicht schlief. Ich hatte vielmehr das Gefühl, dass die Heimlichkeit, mit der wir uns fortbewegten, an ihm lag.

	Auch wenn ich den Boden kaum sehen konnte, schien es, als würde dort, wo wir gingen, auf magische Weise kein Laub oder Geäst liegen.

	Dann, ganz plötzlich, blieb Meridian stehen.

	»Wir sind da«, sagte Galahad leise.

	Dass ich die ganze Zeit über meine Hand auf seiner hatte, fiel mir erst auf, als er seine Finger unter meiner Handfläche wegzog, um in die Mähne der Stute zu greifen. Das Pferd beugte daraufhin wieder ein Bein, um ihn absteigen zu lassen.

	Kaum hatte Galahad sich nach vorne gelehnt, um sein rechtes Bein über den Rücken des Rappen zu bringen, rutschte er bereits hinunter. Instinktiv legte ich ihm meine Hände auf den Rücken, um ihn zu stützen, und er lehnte sich automatisch gegen mich.

	Dass er nicht umfiel, lag nur daran, dass Galahad zwischen dem Pferd und mir eingeklemmt war.

	»Zeig mir einfach den Weg«, sprach ich leise zu ihm. »Du bist nicht in der Verfassung zu gehen. Und sollte es zum Kampf kommen, wirst du uns nur behindern. Deine Mutter ist sicherlich noch am Leben und ich werde dafür sorgen, dass es so bleibt.«

	Du darfst sie nicht benutzen, Daria.

	Sowohl Galahad als auch Kallisto sprachen diese Worte in meinem Kopf. Ich konnte die Dringlichkeit in ihrem Ton spüren, die Sorge und die Furcht.

	Ich konnte es nicht leugnen. Ich hatte vor, dieses Artefakt zu benutzen, um die Erleuchteten von Avalon zu vertreiben. Doch nun, da ich hörte, dass nicht nur meine beste Freundin, sondern auch Galahad Angst davor hatten, dass ich die Krone zum Einsatz brachte, ließ mich an meinem Vorhaben zweifeln.

	Plötzlich spürte ich, wie zwei klamme Hände mein Gesicht packten und mich zwangen, Galahad in die Augen zu sehen.

	Leo räusperte sich betreten und ich konnte sowohl Isadoras, als auch Josies Unwohlsein spüren.

	»Hast du mich gehört?«, fragte mich der Feenprinz und starrte mich eindringlich an. »Du darfst sie nicht benutzen. Ich weiß, dass meine Mutter mich zu diesem Zweck zu dir geschickt hat, aber ich bitte dich, es nicht zu tun. Du brauchst die Krone nicht. Du hast Caliburn, das Medaillon deiner Ahnin und die Lanze Alessias.«

	Stirnrunzelnd sah ich Galahad an und packte ihn bei den Handgelenken, doch er ließ seine Hände nicht einfach so wegziehen. Trotz seiner Verletzung hatte er sich blitzschnell bewegt, oder aber ausgenutzt, dass ich mich wie so oft in meinen Gedanken verloren hatte.

	»In Ordnung«, antwortete ich ihm verwirrt. »Ich werde sie nicht einsetzen. Aber warum bin ich dann hier? Wir vier können nichts gegen eine ganze Armee ausrichten. Das ist dir klar.«

	Lange schaute er mich mit diesen intensiv-blauen Augen an, die nun wieder voller Leben waren und mich an einen klaren Sommerhimmel erinnerten. Ich konnte spüren, wie er mit seinen Daumen zart über meine Wangenknochen fuhr, ehe er seine Hände wegzog und einen Ton der Frustration ausstieß.

	»Ich hätte dich nicht hierherbringen sollen«, sagte Galahad, sich zittrig durch die goldblonden Haare fahrend. »Jetzt, wo ich wieder bei klarem Verstand bin, ist es mehr als deutlich.«

	»Oder du hättest mir genug Zeit lassen sollen, um die Krieger des Lichts zu mobilisieren«, wandte ich ein. »Aber nun sind wir fünf hier. Ich bin mir sicher, wir können eine Art Plan aushecken, mit dem wir deine Mutter befreien können.«

	»Menschen sind auf Avalon nicht erwünscht«, wies Isadora abermals darauf hin.

	»Und doch sind Erleuchtete hier«, schoss ich genervt zurück. 

	»Ich bin deinem Ruf blind und taub gefolgt, wie ein Lamm zur Schlachtbank, Gal«, wandte ich mich an den Feenprinz, dem es jetzt auf einmal nicht mehr gelang, mich anzusehen. »Deinem Ruf, nicht dem deiner Mutter. Jetzt bin ich hier und du sagst mir, dass ich die Waffe, die mir deine Mutter überlassen möchte, nicht einsetzen soll? Warum? Was mache ich hier, Gal?«

	»Nicht so laut!«, ermahnte mich Josie.

	Knapp nickte ich ihr zu, nur um festzustellen, als ich Gal ansah, dass er meinen Blick immer noch nicht erwiderte.

	»Hey«, sprach ich ihn in seiner Sprache an und er erstarrte. »Schau mich an, wenn ich mit dir rede.«

	»Ich werde die Krone benutzen«, antwortete er mir ebenfalls in der Sprache der Feen und sah mir entschlossen in die Augen.

	»Erst einmal müssen wir sie bergen, also eines nach dem anderen«, erwiderte ich wieder in meiner Landessprache, damit unsere Begleiter uns verstanden. »Dann können wir immer noch diskutieren, wer diese Waffe benutzt. Auch wenn man vielleicht meinen könnte, dass deine Mutter dich einfach nur in Sicherheit wissen wollte und gar nicht in Betracht gezogen hat, dass du mich dazu überredest, herzukommen.«

	»Unsinn, Daria«, erwiderte Galahad, auf dessen Gesicht sich eine Reihe von Gefühlen abspielten, denen ich nicht ganz folgen konnte. »Du bist jemand, den sie opfern kann.«

	»Und was ist mit den Feen, die jede Stunde von diesen Leuten hingerichtet werden? Kann sie die auch opfern?«, wollte ich wissen.

	»Wir holen jetzt die Krone und bringen sie weg«, beschloss Isadora und wandte sich an Galahad. »Dann kannst du zurückkehren und den Erleuchteten sagen, dass die Templer die Krone haben. Ich bin mir sicher, dass dies Gwenhwyfar Plan ist und nicht, dass Daria die Krone einsetzt. Es ist ein Test, Daria. Du musst der Versuchung widerstehen, die Krone einzusetzen und somit den leichtesten Weg zu gehen.«

	Ich tat mein Bestes, um mir nicht anmerken zu lassen, wie genervt ich war. Was brachte es bitte schön, mich jetzt zu verunsichern, wenn ich die Krone noch gar nicht beschafft hatte?

	»Okay, Galahad bringt uns jetzt zu dem Baum, auf den ich klettern muss, und ich hole die Krone«, sagte ich so emotionslos, wie ich nur konnte. »Dann gehen wir gemeinsam zu der Stelle, von der aus er von der Insel geflohen ist und verschwinden. Anschließend wird Gal zum Thronsaal gehen und den Erleuchteten den Aufbewahrungsort zeigen. Sie werden sehen, dass die Krone weg ist und dann? Keine Ahnung … weil das ja absolut unwichtig zu sein scheint.« Ich konnte wohl einfach nicht aus meiner Haut. »Euch ist klar, dass sie jede einzelne Fee abschlachten werden, wenn sie nicht das bekommen, weswegen sie hierhergekommen sind.«

	Betretenes Schweigen breitete sich aus.

	»Erst einmal müssen wir die Krone bekommen«, fuhr ich schließlich nach einigen Sekunden fort. »Dann können wir immer noch überlegen, was wir tun. Aber ich verspreche, dass ich sie nicht leichtfertig einsetzen werde. Ich brauche sie nicht, um alle Anwesenden im Thronsaal zu beeinflussen. Das kann ich auch so. Und wenn der Baum zum Thronsaal gehört, habe ich sicher auch von der Krone aus einen guten Einblick in die Situation darin.«

	»Was immer du für richtig hältst«, entgegnete Leo.

	»Du bist der Boss, Daria«, stimmte Josie ein.

	»Du kennst meine Meinung«, sagte Isadora.

	Galahad schaute mich lange und intensiv an. Für einen Moment fürchtete ich, er würde etwas tun, was ich eventuell noch bereute, doch am Ende nickte er nur knapp.

	»Hier lang«, ließ er uns wissen.

	Ich war mir sicher, dass er nicht vorgehabt hatte, zu taumeln, aber er tat es dennoch. Immerhin war er immer noch schwer verletzt. Anders als ich, hatte er nichts gegessen. Abgesehen davon waren ein Großteil der Nanitozyten in seinem Körper nicht seine eigenen. Wer wusste, wie lange sie im Körper eines Feenmannes überleben konnten?

	Bevor ich ihm in das Gestrüpp folgte, sah ich mich nach meiner Wächterkatze um, aber Bastet schien wie immer vorgelaufen zu sein.

	Kommst du?, hörte ich Galahad in meinem Kopf.

	Ohne weiteres Zögern folgte ich ihm und wunderte mich sofort, wie ich in der Lage war, dieses Dickicht zu durchqueren, ohne mir die Arme an Dornen und Ästen aufzureißen. Vielleicht aber geschah das alles nur in meinem Kopf.

	Das letzte Mal, als ich hier gewesen war, hatten mir meine Sinne ein paar Mal einen Streich gespielt, wenn eine Fee in meiner Nähe gewesen war. So wie damals, als ich mich plötzlich in diesem zauberhaften Thronsaal wiederfand.

	Eine grauenhafte Vorahnung packte mich, als ich mir vor Augen führte, wie meine Erinnerung an den Tempel des Feuers zerstört worden war. Ich hoffte, dass zumindest etwas von dieser schönen Feenwelt unversehrt blieb, aber ich ahnte, dass dem nicht so war.

	Welches Paradies hatten die Menschen denn bitte noch nicht verdorben?

	Halt. Galahads Stimme in meinem Kopf ließ mich sofort stehen bleiben und Isadora, die direkt hinter mir war, kollidierte mit meinem Rücken. Wir können nicht weiter. Eine Patrouille.

	Ich konnte seine Hand zwar nicht sehen, aber ich wusste, dass sie direkt vor mir war, um mich daran zu hindern, weiterzugehen. Also streckte ich meine Finger nach ihr aus und schloss sie um seine.

	Mir war, als würde seine Haut schlagartig wärmer werden, als könnte ich seine Nerven spüren, wie sie Informationen durch seinen Körper jagten.

	Wir sind synchronisiert, schoss es mir jäh durch den Kopf, denn ich wusste genau, dass es sechs Soldaten waren, die Maschinengewehre trugen und sich gelassen unterhielten.

	Ich konnte Galahads Wut darüber spüren, sowie seinen Wunsch, sie angreifen und töten zu können. Aber er war zu schwach. Es hatte ihn Kraft gekostet, uns lautlos über die Insel zu bringen und dafür zu sorgen, dass uns die Bäume und Sträucher problemlos passieren ließen.

	Zeig mir, welcher Baum es ist, bat ich Galahad ohne Worte. Spare deine Kraft, damit du heilst und sie hast, wenn du sie wirklich brauchst.

	Was ist mit den anderen? Galahad klang besorgt.

	Die sollen mir nur den Rücken freihalten, wenn etwas schiefgeht. Was hoffentlich nicht geschehen wird.

	Galahads Finger schlossen sich fester um meine Hand. Ich hatte den Eindruck, dass er nicht vorhatte, mich so schnell wieder loszulassen.

	Du brauchst mich, um zwischen den Bäumen laufen zu können, erklärte er. Das geht schneller, als wenn ich dich jetzt hinschicke.

	In Ordnung.

	Kaum hatte ich mich einverstanden erklärt, ging es weiter. Wir huschten blitzschnell über einen Pfad, der das Dickicht durchkreuzte, nur um wieder in den Wänden aus Ranken und Pflanzen zu verschwinden.

	Ich spürte, dass wir nah dran waren.

	Noch mehr, als dass ich es spürte, konnte ich es hören. Vielleicht lag es daran, dass Galahad nicht mehr so viel Energie hatte, um die Geräusche zu schwächen, oder er nahm sich meine Worte zu Herzen und schonte seine Kräfte. Möglicherweise aber war es bis jetzt einfach wirklich still gewesen.

	Jetzt, da wir dem Thronsaal so nahe waren, schien der Geruch des Feuers wieder intensiver zu werden. Ich hörte durch Lippen hindurchgepresstes Flüstern und unterdrücktes, lang gezogenes Stöhnen, gemischt mit gehässigem Gerede, arrogantem Geläster und gebellten Befehlen.

	Hunderte von Feen und Menschen befanden sich in unserer Nähe. Zumindest, wenn ich von Galahads Erinnerungen ausging. Noch nie hatte ich versucht, so viele Lebewesen mit meiner Stimme zu beherrschen. Ich hatte keine Ahnung, ob ich das konnte.

	Mit der Krone jedoch …

	Du hast es Galahad versprochen! Nicht nur Kallistos Stimme protestierte, sondern ebenfalls die meines Gewissens. Es ist nicht abzusehen, was mit dir passiert.

	Meine beste Freundin hatte recht. Wie oft waren mir schon Dinge beim ersten Mal misslungen? Häufig genug, um zu wissen, dass mich das nicht sofort zu einer Versagerin machte, solange ich nicht aufgab und es ein weiteres Mal versuchte.

	Doch was, wenn ich bei der Krone nur den einen Versuch hatte?

	Mit zunehmendem Geräuschpegel um uns herum, verlangsamten sich auch unsere Schritte. Die Wände aus Ranken und Blättern gaben uns nur bedingt Schutz, da sie an manchen Stellen zerstört waren. Zum einen konnte ich dadurch besser sehen, aber es bedeutete auch, dass man uns schneller entdecken konnte.

	Wieder blieb Galahad abrupt stehen. Instinktiv hielt ich die Luft an, um nicht auf mich aufmerksam zu machen. Doch dann drehte er sich zu mir um. Er kam mir dabei mit seinem Gesicht so nah, dass ich mich erschreckte.

	Hier ist eine große Lücke. Sie haben die Wand zerstört. Du musst so schnell, wie du kannst, auf die andere Seite. Der große, innen liegende Baum ist der, auf den du klettern musst.

	Mir war klar, dass Galahad auf telepathischem Wege mit mir sprach, da sich Feinde nur wenige Meter von uns befanden.

	In Ordnung, bestätigte ich.

	Ich gehe mit den anderen auf die gegenüberliegende Seite, oder so weit, wie ich an diese herankomme. Solltest du entdeckt werden, werden wir sie ablenken.

	Auf gar keinen Fall! Instinktiv packte ich Galahads Gesicht mit meinen Händen.

	Unser beider Herzen schlugen schneller.

	Bitte, bring weder dich noch die anderen in Gefahr.

	Mach einfach nur nicht auf dich aufmerksam. Galahad grinste breit.

	Ich verdrehte meine Augen und ließ ihn los.

	Komm, Bastet.

	Meine Wächterkatze schlängelte sich durch unsere Beine hindurch nach vorne, um dort auf mich zu warten.

	Die Luft anhaltend drängte ich mich an Galahad vorbei, mit dem ich den Platz tauschte. Sicherlich war es gar nicht notwendig, dass sich unsere Körper dabei berührten, aber weder beschwerte ich mich, noch sah ich ihm dabei in die Augen. Denn ich war mir sicher, dass er mir verspielt zuzwinkern würde.

	Galahad spielte nur mit mir. Dessen war ich mir bewusst. Vor langer Zeit hatte er seine große Liebe verloren. Entweder durch die Umwälzung oder etwas anderes. Vielleicht auch, weil er sie nicht zu schätzen wusste, ehe es vorbei war. Möglicherweise war dies der Grund, warum er nun mit allem und jedem flirtete.

	Ich habe Areion.

	Einen Moment lang erlaubte ich zu fantasieren, er wäre mit uns hier. Vermutlich würde ich mich dann etwas selbstsicherer fühlen. Dabei machte es gar keinen Unterschied.

	Schnell riss ich mich von meinen Gedanken los und holte mich zurück in Hier und Jetzt.

	Du zuerst, forderte ich meine Wächterkatze auf.

	Bastet ließ sich nicht zweimal bitten. Ich staunte wie beim ersten Mal über die Tatsache, dass meine Wächterkatze ihre Fellfarbe an die Umgebung wie ein Chamäleon anpassen konnte.

	Sie war selbst für meine Augen unsichtbar, aber das lag vor allem auch daran, dass sie furchtbar schnell sein konnte. Dass sie auf der anderen Seite angekommen war, erkannte ich erst, als ihre intensivblauen Augen zu mir herüberschauten.

	Nun war ich an der Reihe. Ich schloss meine Lider und konzentrierte mich auf die Umgebung. Anhand der Geräusche und Stimmen, die mich umgaben, versuchte ich auszumachen, wo die Personen an dem künstlich erschaffenen Durchgang standen. Mir wurde schnell klar, dass es die Soldaten der Erleuchteten waren, die sich mir am nächsten befanden. Ich trug immer noch die Einsatzuniform, die ich für London angelegt hatte. Sie war gänzlich schwarz. Vermutlich unterschied ich mich nur insofern von ihnen, dass ich kein Gewehr und keine Abzeichen an meiner Kleidung trug.

	Als sich Schritte näherten, hielt ich automatisch die Luft an. Direkt vor mir passierten gerade sechs in Paare aufgeteilte Soldaten.

	»Ablösung«, sprach einer von ihnen.

	Ich nutze die Chance und trat in aller Ruhe aus dem schützenden Dickicht heraus und spazierte über die zwei Meter breite Fläche zur anderen Seite.

	Schlau, kommentierte Kallisto in meinem Kopf.

	Jemand, der rennt, wird sie eher alarmieren, als jemand, der so tut, als gehöre er hierher.

	Tatsächlich kam keine Reaktion von den Soldaten und ich atmete vorsichtig aus. Dann ging ich weiter.

	Der große, innen liegende Baum erhob sich direkt vor mir. Sein Stamm war so dick, dass meine Arme doppelt so lang sein müssten, damit ich ihn halbwegs umfassen konnte. Über tausend Jahre war dieser Baum alt. Diese Tatsache rief eine gewisse Ehrfurcht in mir hervor, die sich noch verstärkte, als ich mich erinnerte, dass der Körper des legendären König Artus unter den Wurzeln begraben lag.

	Respektvoll legte ich meine linke Hand auf die Rinde des Baumes, die so zerklüftet war, dass meine Finger problemlos in die Rinnen passten.

	»Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich jetzt auf dir herumklettern muss und ich dir wehtue«, sagte ich leise in der Sprache der Feen, während ich die Rinde nach Stellen absuchte, an denen ich mich absichern konnte.

	Es gab einige vielversprechende Astlöcher.

	Plötzlich huschte etwas Dunkles an mir vorbei. Noch in der Bewegung konnte ich Bastet sehen, die problemlos den Stamm emporkroch.

	Stimmt, meinte ich zu mir selbst und schaute auf meine rechte Hand. Krallen wären jetzt hilfreich.
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	Wieder blinzelten mich Bastets funkelnde Augen an, während ich noch abwog, ob ich die Energie wirklich dafür aufwenden sollte, mir Krallen wachsen zu lassen. Natürlich könnte ich auch einfach Schwert und Lanze nehmen, um mich wie ein Bergsteiger abzusichern, aber das wollte ich nicht. Dieser Baum war noch am Leben und ich wollte ihn nicht verletzen.

	Behutsam legte ich nun auch meine rechte Hand auf die Rinde des Baumes und fuhr mit beiden Händen nach oben, um eine Stelle zu finden, an der ich mich festhalten konnte.

	Dann kam mir eine Idee.

	Soweit ich wusste, lag der Weltrekord des aus dem Stand Springens bei unter 168 Zentimetern, aber da ich kein normaler Mensch war, konnte ich möglicherweise bis zum ersten Ast springen und mich von dort aus weiterarbeiten.

	Also konzentrierte ich mich auf meine Muskeln, in der Hoffnung, meine Sprungkraft verstärken zu können. Letztlich wäre es jetzt nicht schlimm, wenn ich beim ersten Versuch nicht hoch genug kommen würde. Ich konnte es einfach noch einmal versuchen.

	Mit meinen Augen fixierte ich mein Ziel und ging leicht in die Knie, um mit meinen Füßen zu wippen und mit meinen Armen Schwung zu holen. So weit weg schien der von mir auserkorene Ast nicht zu sein.

	Intuitiv setzte ich zum Sprung an und ließ meine Muskeln spielen, als ich feststellte, dass ich viel mehr Kraft in meinen Beinen hatte als angenommen. Beinahe entfleuchte mir ein Ausruf der Überraschung, als ich am angepeilten Ast vorbei sprang. Alles ging zu schnell, sodass ich den darüber verpasste. Hastig beugte ich mich nach vorne und krachte mit dem Bauch in den Ast, auf dem ich eigentlich hatte landen wollen. Beim Aufprall wurde mir die Luft aus dem Körper gestoßen, aber es gelang mir, mich an den Ast zu klammern und nicht abzustürzen.

	Schnell atmete ich durch. Dann kletterte ich hoch und sah Bastet, die mich mit leicht gesenktem Kopf anschaute, fast so, als würde sie sich lustig machen.

	Ich beschloss, ihre Körperhaltung so zu verstehen, als ob sie mich fragen würde, ob alles in Ordnung sei.

	Alles gut, nur verschätzt. Zeig mir den Weg.

	Auch wenn Bastet ein künstliches Wesen war, so besaß sie doch die Instinkte einer echten Katze. Daher folgte ich ihren Sprüngen blind und ohne zu zweifeln. Nach dem ersten Satz konnte ich ihr bereits ansehen, dass sie ihre Ziele anders auswählte, damit auch ich sicher Halt finden konnte. Wir bewegten uns im Kreis um den Stamm und gelangten Ast für Ast höher.

	Einen Moment stand ich sogar kurz davor, vor Spaß zu lachen. Ich hätte für immer so weitermachen können, wenn die Realität mich nicht eingeholt hätte.

	Sie tat es, indem Bastet schlagartig erstarrte. Ihr Fell begann plötzlich so zu schimmern, als hätte sie eine Art Kurzschluss.

	Zurück nach unten!

	Blitzschnell folgte sie meinem Befehl, fast so, als ob sie erleichtert wäre, Abstand zwischen sich und das Objekt zu bringen, welches diese Reaktion verursacht hatte.

	Zögerlich schaute ich nach oben, dort, wo das Ende des Stammes war, von dem sich die größeren Äste wie die Zacken einer Krone hochtrieben. Mir war, als wäre ich in der Lage sie zu spüren: die Krone.

	Wachsam streckte ich meine Beine durch und griff nach oben, um den letzten Ast, den ich zu bezwingen hatte, zu packen und mich hochzuziehen.

	Kaum hatte ich mich hochgeschwungen, machte ich mich auch schon auf die Suche nach dem Artefakt. Dabei brauchte ich nicht lange Ausschau zu halten. Im Zentrum der Krone, gänzlich verwachsen mit dem Baum, konnte ich etwas Goldenes ausfindig machen. Einen ungefähr zwanzig Zentimeter breiten Ring aus Gold, von dem acht perlenbesetzte Zacken aus dem Holz des Baumes herausragten.

	Mir war, als wäre die Luft mit Energie geladen. Es war wie ein Vibrieren, das zu tief war, als dass man es auf normalem Wege hören könnte. Es schmeckte wie Sonne und fühlte sich doch seltsam eisig an.

	Nun stand ich vor einem maßgeblichen Problem: Wie sollte ich die Krone nur aus dem Holz befreien, mit dem es gänzlich verwachsen war?

	Mir wurde schnell klar, dass ich dieses Verbotene Artefakt aus dem Holz würde herausschneiden müssen, aber wie?

	»Es ist Zeit, holde Königin«, drang plötzlich eine allzu menschliche und seltsam bekannte Stimme an mein Ohr.

	Automatisch drehte ich mich zu der Quelle herum und konnte jemanden ausmachen, den ich kannte.

	Bjørnson.

	Noch vor weniger als einem Tag hatte er mich in der Loge der Erleuchteten festgehalten. Jetzt war er hier und tötete Unschuldige, nur um sich bereichern zu können.

	Eine lodernde Wut nahm von mir Besitz, aber es gelang mir irgendwie, mich zu beherrschen und nicht meine Waffen zu ziehen und mich auf ihn zu stürzen.

	Dennoch blickte ich durch die Äste und Blätter nach unten.

	»Sagen Sie mir, Guinevere, wo ist die Krone?«, fragte Bjørnson.

	Er war nicht einmal in der Lage, ihren Namen richtig auszusprechen.

	Der Mann nickte knapp. Zwei Männer schleiften einen Körper zwischen die Feenkönigin und den Kopf der englischen Loge der Erleuchteten. Neben ihn trat ein Mann, der wie seine jüngere Kopie aussah: sein Sohn. Er packte den Feenmann beim Schopf und riss seinen Kopf zurück. Sofort erkannte ich den Fee, dem ich damals nach der Prüfung des Wassers begegnet war: Elaskir.

	»Nein«, hauchte ich, ehe ich mich stoppen konnte.

	»Wo ist sie?«, verlangte der ältere Bjørnson von Gwenhwyfar zu erfahren.

	»Die Krone ist die Krone«, erwiderte sie.

	Ich konnte erahnen, wie oft sie schon diese Worte gesprochen hatte. Es war keine Lüge, denn das Volk der Fee log nicht. Dennoch brachte es die Erleuchteten nicht weiter.

	Elaskir würde sterben. Das war so klar wie die Luft in meinen Lungen. Ich konnte nichts dagegen tun. Auch wenn das Bedürfnis wie Feuer in mir brannte.

	Das Klacken der Gewehre, die entsichert und durchgeladen wurden, war so laut, als würde man mir eine der Waffen an den Kopf halten.

	Es gab nichts, was ich tun konnte. Ich war zu weit oben. Ich war geschwächt. Und die Königin der Feen von Avalon sagte leise in ihrer Muttersprache: »Mögen die Pfade der Anderswelt dich zu den deinen führen.«

	Nein. Nein. Nein!

	Die Gewehrsalven waren so laut, dass ich zuckte, als würde ich von Kugeln durchbohrt werden.

	Elaskirs Körper plumpste leblos zu Boden.

	Galahad hätte Alessia holen sollen und nicht mich.

	Kallistos Stimme erklang in meinem Kopf, doch ich konnte sie nicht verstehen. Ich fühlte mich, als sei ich unter Wasser und würde noch tiefer sinken, fast so, als wären Steine an meine Füße gebunden.

	Ein weiteres Leben sinnlos verschwendet.

	Ich lenkte meinen Blick von Elaskirs verlassener Hülle zu Gwenhwyfar. Ihr Gesichtsausdruck zeigte das, was auch ich empfand: endlosen Kummer, zerreißenden Schmerz und einen Durst nach Rache, der ihre Augen funkeln ließ.

	Daria ap Teine.

	Es war weder Kallistos Stimme, noch die meiner Gedanken, die in meinem Kopf erklang. Es war ihre.

	Gwenhwyfar hatte mich auserkoren die Krone zu tragen und das Feuer der Rache unter den Menschen zu verbreiten. Sie war sich der Gefahr bewusst.

	Hatte sie mich auserwählt, weil sie bereit war, mich zu opfern? Oder weil sie glaubte, ich könnte die Last der Krone meistern?

	Wichtiger war jedoch die Frage, was ich glaubte.

	Eins nach dem anderen.

	Ich wandte mich zurück zu der Krone und damit dem Problem, was gelöst werden musste.

	Es war für mich schon erstaunlich, dass der Baum nicht einfach durch die Krone hindurchgewachsen war, so wie man es häufig sah. Wenn man betrachtete, wie sie mit dem Baum verwachsen war, wirkte es eher so, als sei sie in das Holz eingesunken.

	Sobald ich mich wieder ganz der Krone widmete, konnte ich erneut diese Elektrizität in der Luft spüren, ja sogar schmecken.

	Zögerlich streckte ich meinen Zeigefinger aus, um damit eine der Zackenspitzen der Krone zu berühren. Irgendwie kam ich mir dabei wie Dornröschen vor, die im Begriff war, sich an der Spindel zu stechen.

	Nichts dergleichen geschah.

	Nur ein Stück Metall.

	Kaum war mir dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, schoss ein heißer Blitz durch meinen Körper, ganz so, als hätte ich einen elektrischen Zaun angefasst. Instinktiv riss ich meine Hand weg und drückte sie mir schützend an die Brust, bevor ich mir meinen Finger ansah.

	Alles in Ordnung.

	Nichts ist in Ordnung!

	Kallistos Protest war ohrenbetäubend.

	Ich begriff erst, was sie meinte, als ich es bereits roch: Der unvergleichliche Gestank von Feuer, welches sich an feuchtem Holz nährte. Entsetzt sah ich mit an, wie der Baum um die Krone herum schwarz wurde und qualmte, als würde das Verbotene Artefakt so heiß sein, dass es das Holz zum Brennen brachte.

	Schnell hielt ich die Luft an und verhinderte gerade so, dass ich zu husten begann. Besorgt drehte ich mich um und warf einen Blick nach unten in den Thronsaal. Niemand schien den zusätzlichen Qualm zu bemerken.

	Als ich mich wieder umsah, war der Rauch bereits dabei sich zu verflüchtigen. Die Krone saß nun in einer verkohlten Fassung. Ich wusste sofort, dass ich sie nun problemlos aus dem Baum befreien konnte, aber ich wagte es nicht, sie anzufassen, dabei sagte mir mein Instinkt, dass sie nicht heiß sein würde. Das, und dass dieses Artefakt die Energie hatte, die mir momentan fehlte.

	Du hast es versprochen.

	Du musst mich nicht erinnern, Kali. Ich habe nicht vor, sie aufzusetzen. Definitiv nicht nach dieser Show. Nachher wird mein Gehirn frittiert.

	Mir war klar, dass ich die Krone nicht allzu lange anfassen wollte, nur hatte ich kaum eine Alternative, da ich sie kaum um Caliburns Griff legen konnte. Nachher verlor ich sie aus einem dummen Zufall. Also löste ich mein Haarband, band damit eine Schlaufe um die Krone und fädelte sie dadurch an meinen Gürtel.

	Wer also versuchte, sie mir zu stehlen, würde mich direkt zu sich manövrieren und ich konnte sie nicht ohne weiteres aufsetzen.

	Der einzige Haken war nur, dass meine Haare mir nun in den Weg kamen, doch das war sicherlich das geringere Übel.

	Bereit für den Abstieg suchte ich die Wände des Thronsaals ab, um nach meinen Verbündeten Ausschau zu halten. Ich konnte sie nicht ausfindig machen. Doch das war nicht so wichtig. Galahad hatte mir gesagt, wo er mit den anderen hingehen würde. Darüber hinaus konnte ich seine Gedanken hören.

	»Lass uns gehen«, wandte ich mich leise an meine Wächterkatze.

	Meinen Abstieg unternahm ich auf die gleiche Weise, wie ich hinaufgekommen war: Ich schwang mich auf einen tieferliegenden Ast und ließ mich an diesem wieder herunterhängen, um mich zum nächsten zu schwingen.

	Unten angelangt, stand ich wieder vor der gleichen Herausforderung, die Lücke zu meistern. Vorsichtig schaute ich in beide Richtungen nach draußen. Das Letzte, was ich wollte, war mit einem der Soldaten zu kollidieren. Denn so würde ich definitiv ungewollte Aufmerksamkeit auf mich ziehen.

	»Bringt ihn zu den anderen«, hörte ich Bjørnsons Sohn befehlen.

	Sofort wurde ich mir wieder dessen bewusst, was soeben geschehen war. Für einige Momente hatte mich die Krone so sehr abgelenkt, dass ich den Mord an Elaskir verdrängt hatte.

	Als mir klar wurde, dass sie seinen Körper direkt an mir vorbeitragen würden, erstarrte ich und hielt die Luft an. Ich wusste nicht, was ich empfinden sollte, als die zwei Soldaten an mir vorbeigingen. Der eine hielt Elaskir bei den Achseln und der andere trug die Beine. Sie unterhielten sich dabei und einer von ihnen lachte.

	Der einzige Weg, mich zu beherrschen, war meine Hände so fest zu Fäusten zu ballen, wie ich nur konnte. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als diese Männer zu bestrafen und den Fee zu rächen.

	Es war mir fast so, als würde die Krone leise zu mir rufen, mir zuflüstern, sie zu ergreifen, um mir meinen Wunsch zu erfüllen. Aber das konnte nicht sein. Die Krone hatte keinen eigenen Verstand und kein Bewusstsein. Sie war nicht einmal wie das Grimoire, das bestimmte Funktionen besaß, die es zu erfüllen galt.

	Oder irrte ich mich?

	Das Einzige, was ich über dieses Artefakt wirklich wusste, war, dass es Fähigkeiten multiplizierte, aber nicht, wie sie es tat.

	Flüsterte sie mir wirklich zu, ich solle sie nutzen?

	Oder war es vielleicht mein Unterbewusstsein, dass mir diese Illusion einflüsterte, weil es das war, was ich insgeheim wollte?

	Ein Teil von mir wollte die Krone benutzen und die Erleuchteten von Avalon vertreiben.

	Doch was würde mich das kosten?

	Welchen Preis würde ich zahlen?
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	Wieder wartete ich einen Moment, ehe ich losging, um auf die andere Seite des Durchgangs zu kommen. Ein seltsames Gefühl begleitete mich mit jedem Schritt, den ich in Richtung meiner Kameraden machte. Es war eine Art Beklemmung, ein Druck in meinem Inneren. Was auch immer es war, es gab mir das Gefühl, als habe ich etwas unerledigt zurückgelassen. Mir war nur nicht klar, was das sein konnte.

	Dem Weg instinktiv folgend, traf ich schnell auf meine Begleiter, deren neugierige Blicke sofort auf die Krone an meinem Gürtel fielen.

	»Das ist sie?«, fragte Josie leise.

	Ich nickte knapp.

	»Wir sollten uns auf den Weg machen«, erklärte ich. »Und dann sollen die Erleuchteten erfahren, dass wir auf der Flucht sind mit ihr. Wenn sie uns hektisch folgen, werden sie nicht auf die Idee kommen, noch mehr von Avalons Feen zu töten.«

	Zwar hoffte ich sehr, meine Worte würden sich bewahrheiten, doch die Zweifel waren stärker als ich erwartet hatte. Ich bildete es mir sicher ein, dass die Krone plötzlich schwerer zu sein schien.

	»Sobald ich euch zu den Booten gebracht habe, kehre ich zurück und werde der Königin melden, dass die Krone in Sicherheit gebracht wird«, teilte Galahad mit.

	»Sie werden dich töten, wenn du diese Nachricht überbringst«, widersprach ich ihm. »Es wäre besser, wenn du das Gerücht unter den Überlebenden verteilst. Ich bin mir sicher, dass deine Mutter wissen wird, was im Anschluss zu tun ist.«

	»Daria«, versuchte Galahad auf mich einzureden und legte dabei eine Hand auf meine Schulter.

	Ich konnte seine Berührung in jedem Knochen spüren.

	»Nein.« Ich schüttelte vehement meinen Kopf. »Ich habe dir nicht das Leben gerettet, damit du jetzt stirbst. Hast du verstanden? Versprich es mir.«

	Galahad drückte leicht meine Schulter.

	»Ich verspreche es«, antwortete er.

	»Gut«, erwiderte ich. »Dann zeig uns den Weg.«

	»Was das betrifft«, der Fee wirkte nicht wirklich glücklich, »werden wir nicht die ganze Zeit Deckung haben. Die Menschen haben einiges zerstört.«

	Kurz schaute ich alle anderen an: Josie, Isadora und Leo. Sie allesamt erwiderten meinen Blick auf ihre eigene Art: entschlossen, zuversichtlich, wagemutig. Bastet strich mir um meine Beine.

	»Alles klar«, meinte ich nickend und wandte mich dann an Galahad. »Zeig uns den Weg.«

	Wieder schien das Schicksal selbst meine Schritte beeinflussen zu wollen, als Bjørnsons Stimme zu uns drang: »Dir gehen langsam die Untertanen aus. Hast du vor uns hinzuhalten, bis wir auch den Letzten von ihnen getötet haben?«

	Instinktiv stockte ich. Kam der Mann womöglich in diesem Augenblick auf die Idee, dass Gwenhwyfar wirklich so weit gehen würde, um zu gewährleisten, dass die Krone Avalon verließ?

	»Wir haben jeden geschnappt oder getötet, der zu fliehen versucht hat«, sprach Bjørnson weiter. »Nur deinen Sohn haben wir entkommen lassen, weil er so gut wie tot war, und er hatte die Krone nicht dabei. Ich weiß, dass sie immer noch hier ist. Sag mir endlich wo, du Hexe.«

	Hatte Bjørnson ein Ortungsgerät der Atlanter? Oder woher war er sich sonst so sicher, dass die Krone noch hier auf Avalon war?

	Fragend schaute ich Galahad an, der daraufhin mit gerunzelter Stirn die Schultern zuckte.

	Wenn Bjørnson wirklich so etwas hatte, würden wir es bald herausfinden. Denn dann war es nur eine Frage der Zeit, dass er das Verschwinden der Krone angezeigt bekommen würde.

	Mit einer Kopfbewegung bedeutete ich dem Fee, weiterzugehen. Ohne zu zögern, setzte Galahad sich wieder in Bewegung.

	Aus einem Impuls heraus, ließ ich mich ein wenig zurückfallen. Josie und Leo bemerkten dies sofort und verlangsamten ihre Schritte, um weiterhin die Nachhut zu bilden. Das zwang mich dazu, mit Galahad wieder aufzuschließen.

	Isadoras Blick fragte mich, ob alles in Ordnung sei. Ich rang mich zu einem leichten Lächeln durch und log sie an, indem ich nickte. Ihre unausgesprochene Frage war für mich nicht ohne Weiteres zu beantworten, da ich selbst nicht wusste, was los war.

	Ich hatte nur die ungefähre Ahnung, dass es mit der Krone zu tun hatte. Oben im Baum hatte ich nichts zurückgelassen, aber etwas war unerledigt geblieben.

	Immer wieder, egal wie sehr ich auch versuchte, mich nur auf meine Aufgabe zu konzentrieren, kehrten meine Gedanken zu Elaskirs leblosem Körper zurück, zum Wimmern der Feen, die mit ihrer Königin im Thronsaal kauerten.

	Konnte ich diese Gräueltaten ungeahndet lassen?

	Ich musste es. Denn alles, was ich beherrschte, waren die erinnerten Kampfkünste meines Vaters und das Geschenk, welches mir mein Onkel gegeben hatte. All die Fähigkeiten, die mich Isadora zu lehren versucht hatte, waren so gut wie unergründet.

	Das war ganz allein meine Schuld. Ich hatte nicht genug Vertrauen in mich selbst. Ich erwartete stets, zu versagen, dabei war mir so viel in meinem Leben mit Leichtigkeit gelungen. Vielleicht lag es daran. Vielleicht glaubte ich, dass das, was ich konnte, nicht das Resultat meiner Disziplin war, sondern eben das, was mir das Grimoire oder eben Apophis gegeben hatte.

	Was war mir denn bitte bis jetzt aus eigener Kraft gelungen?

	Ich störe dich ja nur ungern dabei, wie du dich wieder mal in Selbstmitleid ertränkst, Liebes, aber mich hast du ganz allein verdient. Kallistos Worte waren wie Balsam für meine Seele. Eine gute Portion Zweifel mag nicht schlecht sein, aber vergiss darüber nicht, was dir alles gelungen ist. Es mögen nicht die Errungenschaften sein, die du als wichtig empfindest, aber es sind immer noch deine Siege, vergiss das nicht.

	Ich kann nicht nichts tun, Kallisto. Ich kann nicht einfach von Avalon verschwinden und so tun, als sei nichts geschehen.

	Dann spiel doch einmal durch, was geschehen würde, wenn du jetzt da hingehst und die Stimme einsetzt. Wie viele von ihnen wirst du beherrschen können? Reicht deine Stimme aus, um sie dazu zu zwingen Dinge zu tun, die wider ihrer Natur ist? Wie die eigenen Leute hinzurichten?

	Kallisto hatte recht. Alles, was ich tun würde, wäre Josie, Isadora und Galahad in Gefahr zu bringen. Ich konnte mir nicht sicher sein, dass ich am Ende siegen würde. Selbst wenn die Feen mitkämpften, würden die Erleuchteten mich am Ende fangen und ich würde ihr Versuchskaninchen werden. Schlimmer noch: diese Leute würden die Krone in die Hände bekommen.

	Natürlich konnte ich das Artefakt Isadora geben und meine Gefährten alleine losschicken. Das Ergebnis wäre am Ende wohl das Gleiche.

	Was würde dann geschehen? Ich würde wohl auch Bastet verlieren, weil sie mich beschützen wollte. Sie würde zu einer normalen Katze werden und man würde sie töten. Früher oder später würde Areion mich finden und was dann? Würde er überhaupt eingreifen dürfen?

	Selbst wenn nicht, er würde versuchen, mich zu retten. So wie ich ihn kannte, würde er im schlimmsten Fall sich selbst zum Tausch anbieten.

	Das alles konnte ich nicht zulassen.

	Plötzlich blieb Galahad vor mir stehen und duckte sich leicht. Sofort ahmte ich seine Haltung nach. Mein Blick suchte den Bereich vor dem Feenprinzen ab. Es wirkte heller als zuvor.

	»Es dämmert«, sagte Galahad und bestätigte damit meine Vermutung. »Wir müssen eine freie Fläche von einigen Metern überqueren. Aber etwas ist hier nicht richtig. Etwas stimmt nicht.«

	»Hört ihr das?«, fragte Leo und trat neben mich.

	Kaum hatte er die Frage gestellt, erkannte ich, was er meinte. Direkt vor uns, von dem Platz, den Galahad uns überqueren lassen wollte, erklang ein grauenhaftes Orchester aus gequältem, schmerzerfülltem Stöhnen.

	Jetzt erst konnte ich sehen, dass sich ein Teil des Bodens zu bewegen schien. An einigen Stellen auch das, was ich im ersten Hinschauen für Statuen gehalten hatte.

	Der Impuls in mir, dorthin zu gehen, um mich von dem was ich bereits erahnte zu überzeugen, war zu stark, als dass ich ihn niederringen konnte.

	»Daria!«, flüsterte Isadora so laut, wie sie konnte, aber für mich gab es kein Halten mehr.

	Auch von Kallisto kam kein Widerspruch. Erst, als ich die Strecke schon zur Hälfte zurückgelegt hatte, vernahm ich das widerliche Gelächter, welches sich auch der Stelle zu nähern schien. Schnell rannte ich zu einer der vermeintlichen Statuen, nur um zu erkennen, dass es ein Fee war, der sich, bitterlich weinend, auf eine kleine Schaufel stützte, die menschlicher Natur war. Er nahm mich gar nicht wahr.

	Verwirrt lenkte ich meinen Blick auf den Bereich, den Galahad ausgemacht hatte, von dem das Stöhnen herrührte und in dem sich hier und da etwas bewegte.

	Als ich erkannte, wovor ich kniete, war das, was ich empfand, so viel stärker als Entsetzen und Grauen, dass ich es nicht in Worte fassen konnte. Ich war schier gelähmt, mein Magen verdrehte sich schmerzhaft.

	Es war ein Massengrab.

	Fassungslosigkeit brannte in meinen Augen, als ich mich wie betäubt erhob, um mir des Ausmaßes dieser Abscheulichkeit bewusst zu werden.

	Nur entfernt konnte ich hören, wie eine mir bekannte Stimme mir zurief, ich solle mich ducken. Doch ich fühlte mich nicht angesprochen. Während sich mein Körper vor Schock taub anfühlte, tobte in meinem Innern eine Feuersbrunst.

	Ein Glänzen zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich bewegte meinen Kopf aus reiner Gewohnheit, um den Ursprung zu erkunden.

	»Nikolai«, flüsterte ich.

	Meine Stimmbänder fühlten sich schwer.

	Es war ein Teil von Nikolais Rüstung, die nur noch zur Hälfte existierte, wie auch der Otherkin selbst. Galahads letzte Erinnerung kehrte in meinen Verstand zurück: Wie Nikolai und er den Eingang zum Thronsaal hielten, bevor eine Explosion die beiden auseinander schleuderte.

	Ich wusste nicht, was es war, was mich zur anderen Seite dieser Frevelhaftigkeit blicken ließ. War es eine Art Impuls? Ein Sinn, der zu tief lag, als dass man ihn Instinkt nennen konnte?

	Es gab Feen in diesem Grab, die sich mit aller Kraft ans Leben klammerten. Ihre Verzweiflung war wie ein erstickender Nebel, der langsam empor und in meine Lungen stieg.

	Dort, am anderen Ende, viel zu weit weg von dem Mann, an dessen Seite sie hätte gebettet werden sollen, lag eine wunderschöne Fee, deren schwarzes Haar noch in ihrem Tod einen magischen Blauschimmer hatte. Ihre einst tiefblauen Augen jedoch waren fahl, wie der Morgen, der sich gerade über der Insel auftat. Es war Arasane, Nikolais Gemahlin.

	Was mich am meisten traf, war der Ausdruck auf ihrem Gesicht. Trotz der Dutzenden Kugeln, die ihren Körper zerfetzt hatten, lächelte sie.

	Im Tod vereint und doch getrennt. Es war nicht meine Stimme, die ich da in meinem Kopf hörte. Oder doch?

	Meine Hände ballten sich zu Fäusten, als ich mein Bestes tat, diese unaussprechliche Tat zu begreifen.

	Warum?

	»Stehen bleiben!«

	»Hände hoch!«

	Ich sah gerade noch, wie zwei von ihnen Elaskir zu Boden fallen ließen, um ihre Waffen zu ziehen, um sie auf mich zu richten.

	»Basis, Verstärkung zur Müllhalde«, sprach einer der sechs.

	Müllhalde?!

	»Jungs, herkommen!«, rief einer und winkte von hinter sich seine Kameraden herbei.

	»Ihr widert mich an«, zischte ich – meine Stimme wollte mir nicht gehorchen.

	»Daria!«

	Josies Stimme erinnerte mich daran, dass ich nicht allein war.

	»Da sind noch mehr!«

	Meine rechte zur Faust geballte Hand schmerzte. Erst in diesem Bruchteil einer Sekunde erkannte ich, dass ich die Krone fest umschlossen hielt.

	»Stehen bleiben!«

	Ich hörte das warnende Klacken der Sicherungen, die gelöst wurden.

	Nein! Ihr krümmt ihnen kein Haar.

	Ein Schuss löste sich und plötzlich stand alles still.

	»Nein!!!«

	Ich schrie aus Leibeskräften, die Krone fest in meiner Hand. All das Feuer, das wie ein Sturm in mir tobte, ließ ich aus mir herausbrechen. Irgendetwas in mir platzte. Wie eine schmerzende Blase, die unentwegt angeschwollen war, bis sie zerbarst. All meine Wut und Trauer, die Verzweiflung, meine Hilflosigkeit, diese zum Himmel schreiende Ungerechtigkeit nicht wiedergutmachen zu können, brach aus mir heraus, wie eine gnadenlose Welle.

	Ich konnte nichts sehen, nichts hören, nur fühlen. Und von meinen Gefühlen hatte ich viel zu viel. Ich sah all die, die ich verloren hatte: meinen Bruder, Noah und Simon, in ihren letzten Momenten, die sie in meinem Beisein hatten.

	Es war genug.
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	Daria. – »Daria?« – »Daria!«

	Verschiedene Stimmen wiederholten sich wie ein Echo. Ich fühlte mich, als würde ich von tief unter Wasser an die Oberfläche schwimmen.

	In einer wilden Mischung aus Überraschung und Verwirrung blinzelte ich, als ich mir gewahr wurde, dass Galahad vor mir stand und mein Gesicht in seinen Händen hielt.

	Ein Hauch von Wärme lag auf meinen Lippen.

	»Hast du mich etwa geküsst?«, murmelte ich. »Das gilt nicht.«

	»Als ob das jetzt wichtig wäre«, warf er mir vor.

	Die Sonne stand tief am Himmel. Es war sehr viel heller als noch vor einem Moment. Aber als Galahad mich losließ und von mir zurücktrat, wusste ich, dass mehr als nur ein Augenblick vergangen war.

	Isadora, Josie und Leo halfen Feen auf die Beine, von denen ich hätte schwören können, dass sie noch vor wenigen Momenten im Sterben gelegen hatten.

	Die Männer, die ihre Waffen auf mich gerichtet hatten, lagen nun leblos auf dem Boden.

	Ein Anflug von Hoffnung erfasste mich. Schnell sah ich zu Arasane herüber, doch sie lag immer noch bleich und tot an derselben Stelle. Ich hatte die Toten nicht zum Leben erweckt, doch die Sterbenden vor dem Tode bewahrt.

	Nur wie?

	Die toten Menschen schienen die Antwort zu sein.

	»Nimoe«, flüsterte der Fee, der apathisch neben mir gekauert hatte.

	Jetzt kniete er vor mir und hielt meine rechte Hand. Die Hand, in der ich die Krone gehalten hatte.

	»Nimoe!«, rief die Fee aus, der Josie gerade aus dem Massengrab geholfen hatte.

	Sie streckte die Hand zu mir aus und fiel auf ihre Knie.

	»Nimoe ist zurück!«, jauchzte ein weiterer Fee, der eben noch von Kugeln durchlöchert im Sterben gelegen hatte.

	»Nimoes Erbin!«

	Dutzende eben noch dem Tode geweihte Feen knieten vor mir. Ihre Gesichter tränenüberströmt und voller Hoffnung, richteten sie ihre Blicke auf mich.

	Schlagartig wurde mir bewusst, wo die Krone war.

	Sie war auf meinem Kopf.

	»Gal, was ist passiert?«, wollte ich wissen. »Zeig es mir«, forderte ich ihn auf und streckte meine Hände nach ihm aus.

	Sobald er wieder auf mich zutrat, umfasste ich sein Gesicht und sah ihm tief in die Augen. Es kostete mich keine Mühe, das zu sehen, was er beobachtet hatte.

	In dem Moment, als ich ›Nein‹ schrie, brach ein blau-weißer Schimmer aus meinem Körper und walzte durch die Luft. Diese beständige Schockwelle schickte alle Menschen zu Boden, doch ließ die Feen sowie Josie, Isadora und Leo unberührt.

	Die Feen um mich herum begannen zu heilen, während die Menschen vor Qual aufschrien und jeder von ihnen die Wunden bekam, die bei einem der Feen verschwanden.

	Ich übertrug die Verletzungen von den Feen auf diejenigen, die sie ihnen beigebracht hatten.

	Doch das war nicht, was mich beunruhigte. Mein eigener Körper erstrahlte in dem gleichen, bläulichen Licht. Ich schien fast zu schweben. Mein Haar tanzte in der Luft, fast so, als befände ich mich unter Wasser, oder als gäbe es gar keine Schwerkraft. Aus meinen Augen brach Licht hervor.

	Langsam erhob sich meine rechte Hand zu meinen Kopf. Ich setzte mir selbst die Krone auf. Kaum hatte ich das Artefakt aufgesetzt, verschwand die beständige Welle, aber ich war immer noch in diesem seltsamen Zustand. Galahad trat auf mich zu, sprach mit mir und rüttelte mich schließlich bei den Schultern, eher er mein Gesicht in seine Hände nahm und mich küsste.

	Genau das brach den seltsamen Zauber.

	Ehe ich wusste, was ich tat, strich ich mit meinen Daumen über seine Wangen, aber ich widerstand dem Impuls, ihn zu küssen – aus welchem Grund auch immer. Stattdessen ließ ich ihn los und schaute mich um.

	Mir war, als wäre mir eine immense Last von den Schultern gefallen. Das Unrecht war wiedergutgemacht worden. Zumindest fühlte es sich so für mich an.

	Ich wusste, ich sollte schockiert und verängstigt darüber sein, was geschehen war, aber ich war es nicht.

	»Daria, wir müssen verschwinden. Man hat dich garantiert bis zum Thronsaal gehört«, beschwor mich Galahad.

	»Wir müssen die Krone in Sicherheit bringen«, gab Isadora ihm recht.

	Kurz ließ ich meinen Blick über die geheilten Feen um mich herum schweifen. Ihre hoffnungsvollen und ehrfürchtigen Mienen beschwingten mich. Ich fühlte mich in dem, was ich empfand bestärkt.

	»Lass uns gehen«, forderte Leo mich auf.

	»Nein«, erklärte ich bestimmt. »Es endet jetzt.«

	Zum ersten Mal seitdem ich mit dem Grimoire und Areions Blut in Berührung gekommen war, fühlte ich mich wirklich stark. All meine Zweifel waren in dem Feuersturm, den der Anblick des Massengrabs der Feen verursacht hatte, verbrannt.

	Ich wusste mit absoluter Gewissheit, ich würde die Erleuchteten zur Rechenschaft ziehen können. Für das, was sie Avalon angetan hatten. Für Simons Ermordung. Für Felices Leid. Für ihre Schandtaten und ihr zu Kreuze kriechen vor dem elenden Apophis.

	Die Krone war Macht. Endlich verstand ich das Ausmaß von Kallistos Worten.

	»Und ich sah, und siehe, ein weißes Pferd. Und der darauf saß, hatte einen Bogen; und ihm ward gegeben eine Krone, und er zog aus sieghaft, und dass er siegte«, zitierte ich Johannes‘ Offenbarung über den ersten Reiter der Apokalypse, den Träger der Krone: Mich.

	Die Krone war dazu da, zu siegen und zu herrschen. Mit ihr war ich unbesiegbar, mit ihr bezwang ich meine Feinde und musste kaum einen Finger rühren.

	Es war wie ein Rausch.

	Es war wie eine Sucht.

	Ohne Zweifel und ohne Furcht beschritt ich den Weg zurück zum Thronsaal, neugierig und fasziniert, wie die, die ich als Feinde auserkoren hatte, auf meine Präsenz reagierten: Panik, Verzweiflung und – mein persönlicher Favorit: Wahnsinn. Sie schrien, rissen sich die Haare aus und richteten schlussendlich sich selbst.

	Und all das nur, weil ich an ihnen vorbeiging. Mit Wut und Hass in meinem Herzen, die sie den Verstand verlieren ließ.

	War es das, eine dunkle Fee zu sein?

	Bevor ich den Thronsaal erreichte, atmetet ich tief ein. Ich wollte, was immer ich ausstrahlte, um diese heftigen Reaktionen bei den Fußsoldaten der Illuminati hervorzurufen, eindämmen. Damit ich die Bestrafung ihres Befehlshabers wirklich genießen konnte.

	Daria! Bitte! Ich flehe dich an! Komm zu dir! Hör auf damit! Das bist nicht du!

	Kallistos Stimme war so weit entfernt, dass sie für mich keinen Unterschied machte.

	Sie alle verdienen es. So lautete meine Antwort auf ihr Flehen.

	Ich betrat den Thronsaal durch den Haupteingang, ebenjene Stelle, an der Nikolai sein Leben gelassen hatte und wo Galahad schwer verwundet worden war.

	»Maschinengewehre und Bazookas«, sagte ich und lehnte meinen Kopf zur Seite, als ich Bjørnson ansah.

	»Erschießt sie!«, brüllte er und zeigte auf mich.

	»Nein«, war alles, was ich sagen musste.

	Seine Leute erstarrten.

	Meine zweite Stimme verschmolz mit meiner eigenen. Nicht, dass es mich in dem Moment störte.

	»Exekutiert euch selbst«, befahl ich Bjørnsons Handlangern und nur sie bewegten sich.

	Nicht Bjørnson und auch nicht sein Sohn.

	Die Soldaten drehten sich einander zu, legten ihre Gewehre an und drückten ab. Wie nasse Säcke fielen die Menschen zu Boden, so wie Elaskir Minuten zuvor. Es war kein Zögern zu erkennen gewesen und auch kein Widerstand.

	»Ein Mensch für eine Fee«, sagte ich nur. »Wenn ich das Grab berücksichtige, sind wir noch lange nicht fertig. Ich bin noch lange nicht fertig.«

	»Miss St. Claire«, ergriff Bjørnson das Wort.

	Seine Stimme zitterte, genauso wie sein gesamter Körper. Sein Sohn stand ihm hier in nichts nach. Ich richtete meinen Blick auf ihn.

	»Löse die Fesseln der Königin und hilf ihr auf«, befahl ich ihm.

	Sofort setzte er sich in Bewegung. Währenddessen spürte ich meine Gefährten sich hinter mir sammeln. Würde meine zweite Stimme auch erklingen, wenn ich mich an sie wandte?

	Geh ruhig und hilf deiner Mutter, richtete ich mich in Gedanken an Galahad, einfach, weil ich kein Risiko eingehen wollte.

	Der Feenprinz ging sofort an mir vorbei und trat an Gwenhwyfar heran.

	Für einen Augenblick befürchtete ich, Apophis‘ verfluchtes Geschenk nun auch telepathisch nutzen zu können, aber dann nahm Galahad seine Mutter fest in die Arme. Sie erwiderte die Geste innig.

	Der Anblick bereitete mir mehr Leid als Freude.

	Simons Mutter würde ihn nie mehr wieder in die Arme schließen können. Elaskirs ebenso wenig. Nikolai und seine Frau Arasane würden sich niemals wieder umarmen. So vielen Feen war diese einfache und doch so bedeutsame Geste nicht mehr vergönnt.

	»Nur für das hier«, zischte ich, doch meine Worte klangen mehr wie das Fauchen eines Raubtieres, als ich mit dem Finger gegen die Krone tippte.

	Das Verbotene Artefakt fühlte sich komisch auf meinem Kopf an, denn sie saß absolut perfekt, fast so, als wäre sie für mich gemacht worden.

	»Thore, nimm die Pistole deines Vaters«, befahl ich Bjørnsons Sohn. »Entsichere sie und halte sie dir mit dem Lauf voran unters Kinn.«

	Der junge Mann gehorchte meinen Anweisungen bis ins letzte Detail. Ich konnte sehen, wie sich seine Augen hilfesuchend auf seinen Vater richteten.

	»Miss St. Claire«, wiederholte Bjørnson und wollte mit erhobener Hand einen Schritt auf mich zu machen, aber ich schnalzte ermahnend, hob den Zeigefinger und wackelte damit in einer verneinenden Geste.

	»Ich hätte sie alle in London töten sollen«, erklärte ich ruhig und Bjørnson erstarrte.

	Obwohl mein Blick ganz allein dem Vorsitzenden der Londoner Loge der Erleuchteten galt, beobachtete ich Galahad und seine Mutter aus dem Augenwinkel. Er stützte sie und brachte sie weg von diesem Monster, das ihre Heimat überfallen hatte.

	»Als sie auf mich geschossen haben«, fuhr ich fort. »Nur um zu beweisen, dass mich Kugeln nicht töten können. Hätte ich meinem Impuls nur nachgegeben und sie alle abgeschlachtet, dann wäre das hier nicht geschehen. Ich wusste damals schon, dass Sie böse sind, schlecht. Abschaum, der dem Flüstern einer Schlange lauscht.«

	Die Art und Weise, wie Bjørnson auf meine Worte reagierte, machte deutlich, dass er wusste, von wem ich sprach.

	»Hat Apophis euch gesagt, dass die Krone hier ist?«, wollte ich wissen. »Oder hat er dir vielleicht ein Gerät gegeben, mit dem du die Position ausmachen konntest?«

	Bjørnsons unbewusste Reaktion folgte auf meine zweite Frage.

	»Warum hast du dann nicht bemerkt, dass sie nur wenige Meter von dir entfernt war?«, erkundigte ich mich bei dem Mann. »Antworte mir.«

	»Der Radius war zu groß«, platzte es aus Bjørnson heraus. »Es zeigte den gesamten Thronsaal an.«

	»Das war nicht falsch«, kommentierte ich.

	In meinem Kopf flüsterte es. Das, was ich gerade so ausmachen konnte, wirkte wie ein Bitten. War es mein Name, den ich hörte?

	Daria, hör auf. Bitte.

	Es war nicht Galahads Stimme, sondern die einer Frau. Sofort sah ich zu Gwenhwyfar, doch ihre Augen waren geschlossen. Sie lehnte sich erschöpft gegen die Schulter ihres Sohnes.

	»Soll ich aufhören, Königin von Avalon?«, fragte ich sie. »Oder wollt ihr das Urteil über den Verbrecher fällen? Was soll mit den verbleibenden Menschen auf dieser Insel geschehen?«

	Gwenhwyfar öffnete zuerst ihre Lider und lenkte dann ihren Blick auf mich. Die Art und Weise, wie sie mich ansah, rührte etwas in meinem Inneren an. Plötzlich hatte ich das Bedürfnis zu ihr zu eilen, sie in meine Arme zu schließen, ihren Körper tröstend zu wiegen und ihr zu sagen, dass alles wieder gut werden würde.

	Tatsächlich streckte sie eine Hand nach mir aus und aus meinem Bedürfnis wurde eine Tat. Ehe ich mich versah, lag Gwenhwyfar in meinen Armen. Ich strich ihr behutsam das wirre Haar aus dem Gesicht, bevor ich ihr einen Kuss auf die Stirn drückte.

	Sofort atmete sie tief ein. Ich spürte gleichzeitig, wie ihr Körper sich entspannte. Dann legte sie mir eine Hand auf die Wange und lächelte mich an.

	»Ich wusste es«, flüsterte sie mir in der Sprache der Feen zu.

	Sie wollte noch mehr sagen, aber ich nahm eine Bewegung innerhalb des Saales wahr, die mich aufsehen ließ. Mein Blick hatte Bjørnson gefunden, während er noch dabei war, seine Waffe zu ziehen. Er bewegte sich so viel langsamer als ich.

	Mein Handeln war purer Instinkt.

	Ich zog keine Waffe. Alles, was ich tat, war meine rechte Hand in seine Richtung zu stoßen und kurz darauf wurde Bjørnson zurückgeschleudert.

	Ich hörte ihn grunzen und wie er über den Boden schlidderte.

	»Lass die Bjørnsons hier«, sagte Gwenhwyfar mir. »Um die kümmern wir uns später.«

	Ihr Blick war entschlossen, aber noch mehr Gefühle funkelten in ihren Augen. Es waren die gleichen Gefühle, die auch ich empfand: Wut und Rachsucht.

	»Töte den Rest«, befahl die Königin von Avalon.

	Lächelnd übergab ich Gwenhwyfar zurück in die Arme ihres Sohnes, dessen Gefühlschaos sich rasant auf seinem Gesicht abspielte. Zärtlich strich ich ihm über die Wange, bevor ich mich erhob.

	»Ihr bleibt hier!«, befahl ich und schloss meine drei Gefährten mit ein. »Ich bin gleich wieder zurück«, fügte ich in einem tieferen, grollenden Ton hinzu.

	Dann machte ich mich auf den Weg. Obwohl ich noch nicht lange auf Avalon war, schien ich nun doch genau zu wissen, wo ich hingehen musste.

	»Je länger du sie trägst, desto schwieriger wird es, sie abzusetzen!«, rief Galahad mir nach.

	Ich hielt inne und wandte mich ihm zu.

	»Ich beeile mich, Gal, versprochen«, gelobte ich und zwinkerte dabei.

	Ich fühlte mich auf eine seltsam berauschende Art beflügelt, als würde ich mich auf meine Aufgabe freuen, und ehrlich gesagt tat ich das auch. Ein Grinsen lag auf meinem Gesicht, als ich Caliburn und die Lanze zog. Es genügte ein kleiner Ruck in meinem Handgelenk, um das Horn der Stabwaffe zur vollen Länge ausfahren zu lassen.

	Kaum trat ich nach draußen, spürte ich schon das bekannte Knistern des Medaillons auf meiner Haut. Die erste Kugel flog in meine Richtung, nur um auf dem Boden zu landen.

	Das, was folgte, fühlte sich mehr wie ein Traum an, der eine Ewigkeit zu dauern schien und doch kurz davor war, zu enden. Letztlich wusste ich nicht, wie viel Zeit ich damit verbrachte, jeden einzelnen Eindringling ausfindig zu machen und niederzustrecken. Ich nahm nicht einmal ihre Gesichter wahr. Was diese Menschen schrien, riefen, oder flehten, waren nur erstickte Laute, als befände ich mich unter Wasser. Ihre Worte hatten ohnehin keinerlei Bedeutung für mich. Es gab nur eine Sache, an die ich mich deutlich erinnerte, als ich wieder zu mir kam: wie jede Fee sich vor mir niederkniete, während Lanze und Schwert über ihre Köpfe hinweg ihre Foltermeister niedermetzelten. Das Einzige, was ich deutlich hören konnte, war nur ein Wort, ein Name: »Nimoe. Nimoe. Nimoe.«

	Und das war ich auch.
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	Als ich den Thronsaal wieder betrat, war ich tatsächlich ein wenig erschöpft. Aber ich fühlte mich gut, denn ich hatte Gerechtigkeit walten lassen.

	Zwei Dinge fielen mir sofort auf: Bjørnson war fort, aber sein Sohn stand noch immer an der gleichen Stelle, seine Pistole unter sein Kinn pressend.

	»Du kannst aufhören«, sagte ich ihm, noch bevor ich zu Gwenhwyfar schaute, die meine Entscheidung mit einem Nicken bestätigte.

	»Du solltest dir besser das Gesicht abwischen«, meinte Leo mit unruhiger Stimme.

	»Du solltest eher duschen«, korrigierte Josie.

	Auch wenn ich wusste, dass ich mich nicht über ihre Worte wundern sollte, tat ich es dennoch. Meine Neugierde ließ mich Caliburn hochheben, damit ich mein Spiegelbild auf der makellosen Klinge betrachten sollte. Als Spritzer konnte man das, was in meinem Gesicht war, nicht bezeichnen. Es wäre eine immense Untertreibung gewesen.

	Sofort verging mir mein Lächeln. Auch wenn ich rechtmäßig Gleiches mit Gleichem vergolten hatte, war es doch nicht richtig, mich daran zu ergötzen.

	Warum also hatte ich es getan?

	Warum fühlte ich mich immer noch gut dabei?

	Warum wollte ich am liebsten weitermachen?

	»In Ordnung«, sagte ich mehr zu mir selbst und atmete tief durch.

	Ich steckte Caliburn und die Lanze zurück in ihre Halterungen an meinem Rücken, um dann mit beiden Händen die Krone zu umfassen, die ich immer noch trug.

	Sie rührte sich kein Stück.

	Für einen Moment hoffte ich, dass sie vielleicht einfach zu fest saß, aber ich fühlte keine Spannung um meinen Kopf, die das bestätigen, könnte. Davon einmal abgesehen, wusste ich es besser. Galahad hatte mich gewarnt, aber ich wollte es dennoch nicht wahrhaben. Egal was ich tat, sie rührte sich nicht.

	Schlimmer noch, es tat mir sogar weh, fast so, als sei die Krone mit mir verwachsen.

	»Gal, hilf mir einmal bitte«, wandte ich mich an den Prinzen von Avalon, der hinter dem throngleichen Stuhl stand, auf dem seine Mutter saß.

	»Nein«, sprach sie.

	Ihr Befehl verhinderte, dass ihr Sohn mehr als nur einen Schritt machte.

	Sofort erstarrte ich und schaute sie argwöhnisch an. Auch meine drei Begleiter wirkten offensichtlich von ihrem Einwand verwirrt.

	»Mein Sohn wird dieses Ding niemals berühren«, erklärte Gwenhwyfar und erhob sich mit eindeutiger Mühe von ihrem Platz. »Und du«, wandte sie sich an mich, »wirst aufhören zu sprechen, Kind, bis du diese verfluchte Gabe unter Kontrolle hast.«

	Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie damit meine zweite Stimme oder die Krone selbst meinte. Doch darüber rätselte ich nur einen einzigen Atemzug. Denn ihre Worte machten nur zu deutlich: Sie hatte in Kauf genommen, dass diese Situation eintreten würde.

	Kali?

	Ach, jetzt willst du mir also zuhören?!

	Ich war über den Zorn, der in der Stimme meiner besten Freundin mitschwang, derart erschrocken, dass ich zusammenzuckte.

	Gwenhwyfar missverstand indes meine Reaktion.

	»Gut«, kommentierte sie.

	Wieder spürte ich eine Wut in mir aufbrausen, wie einen plötzlichen Sturm.

	»Ich bin nicht dein Untertan!«, rief ich donnernd.

	Es kam mir so vor, als würde die Temperatur plötzlich um einige Grad abfallen. Als wolle die Natur meine Worte dramatisch unterstreichen, peitschte eine heftige Windböe durch den offenen Thronsaal.

	Beruhige dich!

	Dass in Kallistos ermahnendem Ton auch Sorge steckte, ließ mich durchatmen.

	»Die Krone ist ein Verstärker. Sie verstärkt alles, auch deine Gefühle, mein Kind«, sprach Gwenhwyfar sanfter als zuvor.

	Mein Vertrauen in sie war dennoch bereits gestört.

	»Wie bekomme ich die Krone wieder herunter?«, fragte ich so leise, dass es fast ein Flüstern war.

	Eine Frage war glücklicherweise kein Befehl. Ich achtete darauf, niemanden direkt anzusehen. Plötzlich hatte ich furchtbare Angst, ich könnte versehentlich jemanden zu etwas zwingen, was ich nicht wollte. Diese Furcht raubte mit fast den Atem. Mein Herz begann in meiner Brust zu jagen. Tränen schossen mir in die Augen.

	Ruhig, Daria! Atme! Tief durchatmen, Daria, alles ist gut, alles wird gut.

	Panisch presste ich meine Augen zu und ging in die Hocke, während sich mein Verstand an Kallistos Stimme klammerte.

	»Galahad!«, hörte ich Gwenhwyfar von weit weg rufen. »Rühr sie nicht an!«

	Kaum waren ihre Worte verklungen, spürte ich die Wärme eines anderen Körpers. Zwei Arme schlangen sich fest um mich. Eine Hand legte sich auf meinen Hinterkopf.

	»Es ist alles gut«, flüsterte mir Galahad ins Ohr. »Es kommt alles wieder in Ordnung.«

	Seine Stimme vibrierte in meinem Körper. Der mir allzu bekannte Duft einer Sommerwiese stieg mir in die Nase. Sofort hatte ich das Bild aus meinem Traum wieder im Kopf. Seinem Traum. Irgendwie half mir die Vorstellung, wieder auf dieser Wiese zu liegen, mit der Sonne auf meiner Haut und dem unverkennbaren Duft von Heu und Blumen.

	»Was tust du da?«, rief Gwenhwyfar mit Entsetzen in ihrer Stimme aus.

	Ich fühlte ein Ziehen an meinem Kopf. Meine Augen sprangen auf. Galahads Gesicht war direkt vor meinem. Er hielt mich immer noch mit einem Arm, während er die Krone mit der anderen Hand gepackt hatte und versuchte, sie von meinem Kopf zu ziehen.

	Ohne Erfolg.

	»Wie kann das sein?«, staunte seine Mutter, die nun näher an uns herangetreten war.

	Vermutlich hätte irgendetwas geschehen müssen.

	»Mein Sohn«, sprach sie auffordernd.

	Ihre Hand griff an meinem Gesicht vorbei und packte Galahad beim Kinn. Gwenhwyfar zwang ihn, sie anzusehen.

	»Du hast dich verändert«, stellte sie fest. »Und du veränderst dich weiterhin.«

	Gwenhwyfar ließ ihn wieder los und trat einen Schritt zurück, um jemand anderen anzusehen. Mir war klar, dass es Isadora sein musste. Immerhin hatte die Hexe Jahrzehnte ihres Lebens hier verbracht.

	»Daria hat ihn von der Schwelle des Todes zurückgeholt, meine Königin«, beantwortete Isadora die unausgesprochene Frage. »Nur Eure Magie hat ihn so lange am Leben gehalten. Daria hat ihm von ihrem Blut gegeben und es mit vereinter Kraft gestärkt. So etwas habe ich in meinem Leben nur einmal gesehen, und zwar hier. Es war Feenmagie.«

	So liegen also deine Loyalitäten, Isadora.

	Der wieder plötzlich hochkochende Zorn ließ mich knurren.

	Daria, bitte, sprach Kallisto flehend in meinem Kopf, die mir half, mich zu beherrschen.

	Aber es war Galahad, der mich am Kinn führend dazu brachte, ihn anzusehen. Er lächelte weich. Es war ein Gesichtsausdruck, den ich noch nicht von ihm kannte, denn es ließ ihn verletzlich wirken.

	»Unmöglich!«, wisperte Gwenhwyfar.

	Ich konnte sehr gut nachvollziehen, warum sie schockiert war. Auch ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich Magie angewendet hatte und zudem noch die der Feen. Ich glaubte nicht einmal an Magie.

	Vielleicht kam sie von dir?, fragte ich Galahad still.

	Vielleicht, lautete seine Antwort, aber ich kann es mir nicht erklären. Du bist ein Wunder der Natur.

	Das bin ich nicht, entgegnete ich bitter. Apophis hat mich so erschaffen.

	Er mag deinen Körper geschaffen, sich der Veranlagungen deiner Eltern bedient haben, aber wer du bist, kann er nicht bestimmen. Die Magie in deinen Adern ist deine eigene.

	Lange, viel zu lange sah ich Galahad an, in dessen Gesicht Zuversicht stand. Ich hoffte, dass sich dieses Gefühl auf mich übertragen würde. Das tat es nicht. Aber ihn anzusehen half, mich zu beruhigen.

	So sehr ich es auch versuchte, ich begriff einfach nicht, was Galahad in mir sah. Weder bei unserer ersten Begegnung noch heute.

	»Wie bekomme ich die Krone von meinem Kopf runter?«, erkundigte ich mich bei Gwenhwyfar, die immer noch direkt bei uns stand.

	»Das entscheidet die Krone«, lautete die Antwort der Feenkönigin.

	Ob ich wollte oder nicht, es machte Sinn. Wenn Nimoes einziger Ausweg war, sich selbst aufzugeben, dann bedeutete dies, dass es kein Entkommen gab.

	Wieder hatte mein impulsives Handeln und mein Drang anderen zu helfen, mich in eine missliche Lage gebracht. Dieses Mal jedoch schien ich diese nicht lösen zu können.

	»Artus hat sie getragen und wieder abgesetzt«, erinnerte ich mich. »Also gibt es einen Weg.«

	»Ja, es gibt einen Weg«, erwiderte Gwenhwyfar mit einem emotionslosen Gesichtsausdruck. »Der Tod.«

	Ich hatte das Gefühl, der Boden würde sich unter mir auftun und mich verschlingen.

	»Artus trug die Krone in seinem letzten Kampf, in dem er starb«, fügte die Feenkönigin hinzu.

	Das wusste ich bereits.

	Möglicherweise lag es daran, dass mir Galahad buchstäblich Halt gab, aber ich hatte eine Eingebung.

	»Dann tötet mich«, platzte es aus mir heraus. »Ich kann sterben, aber meine Nanitozyten – meine Magie – bringt mich wieder zurück. Wenn mein Herz aufhört zu schlagen, könnt ihr mir die Krone abnehmen.«

	Für einen Moment waren alle um mich herum wie erstarrt. Entsetzt erkannte ich, dass in meinen Worten die Macht der zweiten Stimme mitschwang. Ich konnte der Feenkönigin ansehen, wie sie gegen meinen Befehl ankämpfte. Auch Galahads Umarmung verkrampfte sich.

	»So meinte ich das nicht!«, rief ich aus und sprang auf die Beine, meine Hände beschwichtigend erhoben. »Das war kein …«

	Der Knall eines Schusses unterbrach mich und ich spürte den Aufprall in meiner Brust. Es fühlte sich nicht mehr wie ein Flitschen gegen meinen Körper an. Verblüfft schaute ich an mir herunter. Meine Haut hatte einen bläulichen Schimmer, der in dem Augenblick verschwand, als ich die Kugel zu meinen Füßen sah.

	»Das war kein Befehl«, sagte ich laut und schaute dann zu dem jungen Mann, der seine Pistole immer noch auf mich gerichtet hatte.

	Thore Bjørnson stand immer noch an derselben Stelle, von uns allen vollkommen vergessen.

	»Sichere deine Waffe und leg sie auf den Tisch vor dir«, befahl ich ihm.

	Sofort gehorchte der junge Mann mit leerem Blick. Ich musste unbedingt darauf achten, meine Stimme mit mehr Bedacht zu nutzen. Aus dem Schatten der Bäume, die den Thronsaal bildeten, lösten sich zwei Feen, die Bjørnson Junior bei den Oberarmen packten, aber sie führten ihn nicht fort.

	Das Medaillon hatte mir wieder einmal das Leben gerettet. Aber dass es schneller als ein Schuss war, der völlig unerwartet kam, war neu.

	Prüfend wollte ich nach dem Erbstück meiner Familie tasten als Gwenhwyfar das Wort ergriff. 

	»Es bedarf mehr als dich zu töten«, klärte sie mich auf und tat so, als wäre nichts geschehen. »Die Krone wird spüren, dass du noch in deinem Körper verweilst.«

	Während sie sprach, spürte ich eine Hand an meinem Ellbogen. Es war Galahad, der meinen kurzen Blick mit einem leichten Lächeln erwiderte. Seine Berührung störte mich nicht. Mehr noch, mir war klar, dass sie der Grund war, warum ich meine Gefühle halbwegs im Griff hatte. War es unsere seltsame Verbindung, die ihm ermöglichte, mich zu beruhigen?

	»Also keine Gehirnaktivität«, schlussfolgerte ich nickend. »Ich muss mausetot sein.«

	»So ist es«, bestätigte Gwenhwyfar. »In dem Fall ist es eigentlich unmöglich, dich zurückzuholen.«

	Vielleicht war die Bindung zwischen mir und der Krone noch nicht stark genug, dass es wirklich so sein musste, dennoch wurde mir klar, dass es ein radikaler Vorschlag von mir war.

	»Also, ich schieße nicht auf dich«, protestierte Leo und verschränkte kopfschüttelnd die Arme.

	»Ich definitiv auch nicht«, stimmte Josie ein und nahm abwehrend die Hände nach oben.

	»Mich brauchst du gar nicht erst ansehen, Daria«, erklärte Isadora. 

	»Ich mache es«, meldete sich Thore Bjørnson, der immer noch an derselben Stelle stand wie zuvor, nur eben im Gewahrsam zweier Feen.

	Das erinnerte mich daran, dass das Medaillon die Kugel seines Schusses abgewehrt hatte.

	Automatisch griff ich zu der Stelle, an der es sich stets befand … nur um ins Leere zu greifen. Irritiert legte ich meine Handfläche an die Stelle. Dann suchte ich nach der Halskette. Beides war fort.

	»Was ist los?«, erkundigte sich Galahad.

	»Mein Medaillon«, erwiderte ich – ich versuchte, so gut es ging, meine Stimme weich zu halten. »Es ist weg. Aber ich kann es nicht verloren haben. Es hat doch gerade eben noch die Kugel abgewehrt.«

	Noch während ich mich auf dem Boden umsah, trat Gwenhwyfar an mich heran. Plötzlich spürte ich einen intensiven Druck an meinem Bauch. Instinktiv schaute ich zu der Stelle und sah, wie die Feenkönigin einen Dolch gegen meinen Körper presste, doch ein blaues Leuchten hinderte die Waffe daran, mich zu verletzen.

	Entsetzt starrte ich die jahrtausendealte Fee an, ehe ich erkannte, dass sie nicht vorgehabt hatte, mich zu töten. Sie hatte lediglich eine Theorie bewiesen.

	»Das ging schnell«, kommentierte sie, blieb mir aber eine Erklärung schuldig.

	»Wieso wirkt das Medaillon, obwohl es nicht mehr da ist?«, wunderte ich mich und tastete mich ein weiteres Mal ab.

	Normalerweise verlor es seine Walnussform und zog sich wie eine zweite Haut über meinen Körper, aber ich hatte es immer noch ertasten können. Vor allem war auch immer die Kette zu sehen.

	»Du hast es absorbiert«, erklärte Gwenhwyfar.

	»Ich habe was?«, hakte ich nach. 

	»Die Krone hält es offensichtlich für effizienter, wenn deine körpereigene Magie das Schutzschild anstatt eines Schmuckstücks erschafft«, erläuterte die Fee.

	Mir gefiel die kühle Art nicht, wie Gwenhwyfar schon die gesamte Zeit über zu mir und den anderen sprach. Aber vielleicht überreagierte ich auch nur. Immerhin war ihre Heimat gerade erst überrannt worden.

	»Interessant ist, dass mein Sohn dich jedoch ohne Probleme anfassen kann«, wies sie darauf hin.

	Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass er mich weiterhin an meinem Ellbogen berührte.

	»Das liegt wohl an meinem Blut in seinen Adern«, antwortete ich, woraufhin die Feenkönigin nickte. 

	»Das ist zumindest etwas«, erwiderte sie mit dem Hauch eines Lächelns auf ihrem Lippen. »Er scheint die Last der Krone mit dir zu teilen, denn seitdem er das tut, mäßigen sich deine Emotionen.«

	»Das ist richtig«, bestätigte ich. »Vielleicht könnten wir alle versuchen, die Last der Krone zu teilen. Es wäre doch möglich, dass ich sie dann ablegen kann.«

	»Ich verstehe, dass du das möchtest, Daria«, sagte Gwenhwyfar zum ersten Mal, seitdem ich hier war, mit Wärme in ihrer Stimme. »Aber die Krone sucht sich selbst aus, wer sie berühren darf, und normalerweise kann dies nur der von ihr auserkorene Träger. Dass sie sich jetzt schon weigert, abgenommen zu werden, tut mir leid. Ich hatte gehofft, dir bliebe mehr Zeit.«

	»Also hast du dieses Risiko in Kauf genommen«, warf ich ihr vor.

	Gwenhwyfar zeigte kein bisschen Reue.

	»Eine Seele im Tausch für Tausende?«, erwiderte sie. »Ich würde es wieder tun und du hättest an meiner statt genauso entschieden.«

	Als sie ihren Satz beendete, blickte sie Galahad bedeutungsschwanger an.

	Sie mochte vielleicht bereit gewesen sein, das Leben ihres Sohnes für das ihrer Untertanen zu opfern, aber ich hatte dies nicht getan. Dieser Fakt widerlegte ihre Worte und doch hatte ich noch nie in ihrer Haut gesteckt.

	»Du wirst dich mit der Krone arrangieren müssen, Daria«, fuhr sie fort und legte ihren intensiven Blick auf mich. »Du hast dich schon einmal aus den Fängen eines Artefakts der Sonnenkinder befreit, dem Grimoire. Du wirst einen Weg finden, mit der Krone zu sprechen, dessen bin ich mir sicher. Aber du wirst dies allein tun.«

	»Das ist immer noch meine Entscheidung«, warf Galahad ein. »Wenn Daria meine Hilfe will, werde ich sie ihr nicht verweigern.«

	»Mein Sohn, wir müssen dich von dieser Magie reinigen, ehe es zu spät ist und sie dich grundlegend verändert«, bat sie ihn eindringlich.

	Gwenhwyfars Worte wühlten mich auf. Ich hatte das Gefühl kurz davor zu stehen, etwas Wichtiges zu verlieren. Einen Teil von mir.

	»Und wenn dies nicht mein Wunsch ist?«, fragte Galahad. »Was, wenn ich diese Magie behalten möchte, Mutter?«

	»Dann wirst du aufhören, einer von uns zu sein«, erwiderte Gwenhwyfar.

	In ihrer Stimme lag wieder diese ungewöhnliche Kälte. Mir wurde klar, dass die Fee auf diese Art ihre eigenen Gefühle im Schach hielt.

	»Dann soll es so sein«, gab Galahad zurück.

	»Was ist mit Bjørnson Senior geschehen?«, fragte ich und grätschte höchst unsensibel in das hitzige Zwiegespräch von Mutter und Sohn, die mich beide ein wenig vor den Kopf gestoßen ansahen.

	»Er wurde zurück nach Hause geschickt«, sprach Isadora. »Mit der Warnung, sollte er und Seinesgleichen jemals nach Avalon zurückkehren, seinem Sohn der Tod widerfährt, den die Feen erleiden mussten.«

	»Was macht dich so sicher, dass er sich um seinen Sohn schert?«, wollte ich von Gwenhwyfar wissen. »Er ist doch nur ein Klon von sich selbst. Apophis kann ihm einen neuen machen.«

	Wir alle drehten uns zu Thore um, dessen Gesicht jegliche Farbe verloren hatte.

	Entweder, weil ihm die Wahrheit bekannt war, oder weil ihm dies gerade erst bewusst geworden war.

	»Woher weißt du das?«, erkundigte sich Galahad bei mir.

	»Nur ein Gefühl«, gab ich schulterzuckend zurück. »Das ist es doch, was er macht. Meinen besten Freund Noah gibt es auch mehrere Male. Was, wen ihn das Leben dieses Mannes nicht ein bisschen kümmert? Er weiß jetzt, dass ich die Krone trage. Alles, was er tun muss, ist zurückzukommen und alles in Schutt und Asche legen, ohne jemanden am Leben lassen zu müssen. Er muss nur mich finden. Vielleicht ist das der Krone klar. Der Kampf könnte noch nicht vorbei sein.«

	Mit einem Mal bildete sich ein mulmiges Gefühl in meiner Magengegend.

	»Glücklicherweise haben wir jemanden, der uns sagen kann, was Bjørnson als nächstes tun wird«, sagte Gwenhwyfar und trat langsam an ihn heran. »Sofern du recht hast.«

	Ich konnte mir nicht helfen, aber der junge Mann tat mir plötzlich leid.
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	Als ich den ersten Schritt tat, um mich Thore Bjørnson zu nähern, trat Gwenhwyfar mir mit erhobener Hand in den Weg. 

	»Du bist nicht in der Lage, deine Fähigkeiten oder die Krone zu kontrollieren«, erklärte sie. »Du könntest ihn versehentlich töten und dann erfahren wir nichts von ihm. Lass es mich zuerst versuchen.« Dann wandte sie sich an Galahad. »Mein Sohn, sorge dafür, dass sie zu Kräften kommt. Sie wird jede Energie brauchen.«

	Ihre Worte machten für mich Sinn. Bereits ohne die Krone musste ich viele Kalorien zu mir nehmen. Wie viel mehr mochte es jetzt sein?

	Die Vorstellung, nonstop mit Essen beschäftigt zu sein, wirkte nicht besonders reizvoll für mich. Es war eines, nicht darauf achten zu müssen, was man aß, aber sich ständig vollstopfen zu müssen war eine Qual.

	Nein …

	Das war weder Galahads noch Kallistos Stimme in meinem Kopf. Als ich zu Bastet sah, saß die lediglich neben mir und putzte sich hingebungsvoll.

	Nimoe?

	Die einzig halbwegs vernünftige Erklärung, die nichts mit Schizophrenie zu tun hatte, war, dass in der Krone doch noch etwas von Nimoe zurückgeblieben war.

	Nein.

	Bevor ich das Medaillon an mich genommen hatte und kurz danach, war mir meine Ahnin Claire begegnet, aber sie war nie wieder aufgetaucht. War es vielleicht ein Echo von Nimoe?

	Nein.

	Langsam wurde ich ungehalten.

	»Alles in Ordnung?«, fragte mich Galahad und zog dabei leicht an meinem Ellbogen, damit ich ihn ansah.

	Seine Augenbrauen waren zusammengezogen. Er wirkte besorgt auf mich.

	Um nicht wieder versehentlich die zweite Stimme zu benutzen, nickte ich nur und lächelte leicht.

	»Ich glaube, meine Mutter hat recht«, sagte er leise zu mir. »Du siehst blass aus. Du solltest etwas essen.«

	Mit einer weiteren Kopfbewegung erklärte ich mich einverstanden. Tatsächlich fühlte ich mich in dem Moment ein wenig wackelig auf den Beinen, daher war ich dankbar für Galahads stützende Berührung. Mir war mit einem Mal kalt. Ich hatte plötzlich das Gefühl, ich würde ohnmächtig werden und nach hinten kippen, nur um wieder fest auf meinen Beinen zu stehen.

	Wäre es nicht unmöglich, hätte ich gesagt, dass ich einmal einen gestreckten Rückwärtssalto gemacht hätte.

	Dann bemerkte ich, dass etwas nicht stimmte. Es war mir nicht nur weder kalt noch warm, meiner Sicht schien jede Farbe entzogen worden zu sein. 

	Aber das war noch nicht alles: Galahad, Isadora, Gwenhwyfar, Josie, Leo, Thore und die Feen, die ihn festhielten: sie waren alle fort.

	Verwirrt drehte ich mich um. Das Licht schien von überall herzukommen, aber keine Quelle zu haben. Es war totenstill.

	Aus einem Impuls heraus tastete ich nach der Krone auf meinem Kopf. Sie war fort.

	»Daria«, sprachen mich mehrere Stimmen gleichzeitig von hinten an.

	Hastig drehte ich mich um, doch meine Bewegung war seltsam verlangsamt.

	Vor mit stand ein weißer Schatten. Und er trug die Krone. Zum ersten Mal hatte ich die Gelegenheit, das Artefakt genau anzusehen. Sie wirkte erstaunlich filigran auf mich und war mit schimmernden Perlen besetzt. Das Material war definitiv Gold, ein rötliches Gold, um genau zu sein.

	Erst als ich mir dieser Fakten bewusst war, wurde mir klar, dass die Krone das einzige Farbige war, das ich wahrnehmen konnte.

	»Habe ich jetzt deine Aufmerksamkeit?«, fragte der weiße Schatten nach dem Offensichtlichen.

	Immer noch sprach er mit mehreren Stimmen, von denen ich keine identifizieren konnte. Trotzdem kamen sie mir alle bekannt vor.

	Und diese Situation tat es auch. Ich fühlte mich auf unangenehme Weise an das Grimoire erinnert. Mir wurde schlagartig bewusst, dass dies, nur weil die Krone kein Wesen in sich aufgenommen hatte, wie Pegasos oder Kallisto, nicht bedeuten musste, dass sie keine Intelligenz besaß, wenn auch eine künstliche – eine KI.

	»Ja, du hast meine Aufmerksamkeit«, erwiderte ich schließlich, als der Schatten nicht weitersprach.

	Ich bemerkte, dass es meiner Stimme an der Macht fehlte, die ich bis jetzt nur mühsam kontrolliert hatte. Also fragte ich: »Wer bist du?«

	»All jene, die die Krone trugen und tragen«, lautete die kryptische Antwort.

	Mir gelang es immer noch nicht, die Stimmen, mit denen die Krone sprach, zu unterscheiden, aber das war jetzt auch nicht wichtig. Vielmehr versuchte ich, zu verstehen, was genau diese Worte bedeuteten. Die ehemaligen waren: Nimoe, Artus und … ich?

	»Da es dem Grimoire gelungen ist, auf diese Art und Weise zu kommunizieren, habe ich denselben Weg gewählt, allerdings ohne das Antlitz einer geliebten Person anzunehmen, da du dem gegenüber ablehnend reagiert hättest.«

	»Was?«, rätselte ich. »Weil ich erschrocken darüber wäre, wen du wählst? Oder gekränkt, weil du es wagst, die Erscheinung einer Person anzunehmen, der ich vertraue?«

	»Beides«, antwortete sie direkt und erinnerte mich von ihrer Art her sehr an Pegasos.

	»Okay, was willst du?«, wollte ich wissen.

	»Jetzt bist du doch verärgert«, stellte die Krone das Offensichtliche fest.

	»Nun, ich bin deine Geisel, oder nicht?«, gab ich zurück. »Ich würde dich gerne ablegen, aber du lässt mich nicht.«

	»Das ist so nicht ganz richtig«, erwiderte die Figur aus Weiß wieder rätselhaft. »Ein Teil von dir will mich nicht loslassen.«

	Obwohl ich wusste, dass es stimmte, fühlte ich mich dennoch vor den Kopf gestoßen.

	»Es ist dir nicht zu verdenken, Daria«, fügte die Krone hinzu. »Endlich bist du in der Lage, diejenigen zu beschützen, die Schutz brauchen. Du benötigst keine Unterstützung mehr und gefährdest somit nicht die, die dir etwas bedeuten, oder gar Unschuldige. Du bist in deinem Denken Nimoe sehr ähnlich.«

	»War deshalb die Verbindung unmittelbar?«, fragte ich offen.

	»Ja«, antwortete die Krone sofort. »Nicht nur vom Charakter her ähnelst du Nimoe. Du besitzt weitere physische und metaphysische Veranlagungen, die ihren ähnlich sind. Vor allem zum Zeitpunkt ihres Todes.«

	Ich spürte etwas an meiner Wange, doch als ich mit meiner Hand über meine Haut fuhr und meine Finger an die Stelle legte, war da nichts.

	»Was willst du mir damit sagen?«, wollte ich von ihr wissen.

	»Du hast selbst gehört, wie die Feen dich nannten«, erwiderte die Krone. »In ihren Augen bist du Nimoes Erbin. Dies ist gleichbedeutend mit dem britischen Mythos von Artus.«

	»Die Legende, der zufolge Artus zurückkehren und Britannien in ein neues goldenes Zeitalter führen wird?«, erkundigte ich mich.

	»Ganz genau«, bestätigte die Krone.

	Auch wenn die Figur vor mir nichts weiter als eine scheinbar zweidimensionale Silhouette aus Weiß war, wusste ich, dass sie nickte.

	»Dem Mythos der Menschen nach bin ich jetzt der erste apokalyptische Reiter«, gab ich zu bedenken und deutete auf den goldenen Reif, den die Figur vor mir jetzt trug. »Der weiße Reiter mit der Krone.«

	»Auch das ist korrekt.«

	Die Worte der Krone ließen mich erschaudern.

	»Die dunklen Feen brachten schon einmal eine Art Apokalypse über die Welt«, erklärte die Krone. »Sie verjagten die Sonnenkinder. Die meisten der Wenigen, die diese Schlacht überlebten, wählten den Freitod, wie Nimoe es tat, um der Versuchung nicht zu erliegen, ihre Macht für weniger selbstlose Zwecke einzusetzen.«

	Ich hörte mir an, was die Krone zu sagen hatte und doch fühlte ich mich nicht wohl.

	Wieder spürte ich etwas auf meiner Wange und dann an meinem Ohr. Irritiert schlug ich nach einem nicht existenten Insekt.

	»Lilith, Alessia und Pandora taten dies nicht?«, hakte ich nach.

	»Korrekt«, erwiderte die Krone erneut. »Nimoe zog das Unvermeidliche so lange hinaus, wie es ihr nur möglich war. Sie nutzte mich, um die dunklen Feen, die zur Gefahr wurden, zu absorbieren.«

	Schockiert erstarrte ich.

	»Bitte was?«, flüsterte ich entgeistert.

	»Dein Medaillon beispielsweise«, sprach der weiße Schatten, aus dem sich ein Arm löste, dessen Hand auf meine Brust deutete. »Ich habe es absorbiert, weil es effizienter ist, deine Haut genau dort energetisch zu verstärken, wo eine Verletzung droht.«

	»Das Medaillon war ein Gegenstand«, widersprach ich kopfschüttelnd. »Du hast gerade davon gesprochen, lebendige Wesen zu absorbieren.«

	»Korrekt«, wiederholte sich die Krone nickend. »Bei dunklen Feen ist das insofern einfacher, weil sie selbst keine feste Form mehr besitzen. Sie sind Energie, die aus Willenskraft zu einem Körper wird. Du hast selbst bei Alessia gesehen, wie sich das zeigt.«

	An das Bild, wie Alessia, aber auch Lilith zu einer Art schattenartigen Gestalt wurden, konnte ich mich nur zu gut erinnern. 

	Die gesamte Zeit über war ich davon ausgegangen, dass es sich bei den beiden wie bei Bastet verhielt und es nur eine andere Form war, die sie annehmen konnten. Dass es Disziplin forderte, ihren Körper zu formen, war mir nie in den Sinn gekommen.

	»Viele Dinge, die du beobachtet hast, erklärst du dir oftmals richtig, aber nicht alles, Daria«, sprach die Krone. »Du besitzt die Arroganz deines Vaters zu glauben, alles richtig zu verstehen.«

	Dem konnte ich nicht widersprechen.

	Wieder spürte ich eine Berührung an der Wange. Dieses Mal war sie warm und fest, fast so, wie eine Hand.

	»Sie versuchen, dich zu wecken«, erläuterte die Krone.

	»Dann lass mich gehen«, gab ich zurück.

	»Nicht ich halte dich hier, du bist es selbst«, sagte mein Gegenüber. »Doch bevor du gehst, solltest du wissen, dass du jede Form von Energie absorbieren kannst, genau wie das Medaillon, genau wie Bastet. Sei gewarnt.«

	»Ist das nicht ein Vorteil?«, stockte ich.

	»Natürlich ist es das«, erwiderte die Krone. »Aber dir ist doch bewusst, dass du deiner Fähigkeit nicht Herr bist.«

	»Ich verstehe nicht«, antwortete ich, dabei war das nicht richtig.

	Der weiße Schatten schwieg, aber ich spürte einen Blick auf mir liegen, der mich meiner Worte Lügen strafte. Dennoch beschloss ich, auf eine Antwort zu warten.

	»Wie du wünschst«, meinte die Krone schließlich.

	Noch bevor ich reagieren konnte, schoss sie auf mich zu und drang in meinen Körper ein. 

	Ich schnappte nach Luft, als ich spürte, wie sich die Welt um mich herum wieder änderte. Von schwarz-weiß wurde meine Sicht wieder normal, aber ich war nicht mehr im Thronsaal.

	Schnellen Schrittes marschierte ich durch das in der Dämmerung liegende Avalon. Vor mir fielen die Fee auf die Knie, ihre Gesichter tränenüberströmt und von Ehrfurcht gezeichnet, während ich weiter schritt und die Kugelsalven, die auf mich abgefeuert wurden, ignorierte, obwohl sie sich anfühlten, als würde man auf mich einprügeln. Vor mir war ein Trupp aus sechs Menschen. Ich warf die Lanze, die grell leuchtete, fast so, als sei sie ein Blitz. Mit einem Satz begann ich zu rennen und rief die Lanze in meine Hand zurück, noch bevor ich die Gruppe erreicht hatte.

	Als Nächstes stieß ich den Speer nach vorne und durchbohrte damit das rechte Auge eines der Soldaten. Ich konnte das Blut auf mein Gesicht spritzen fühlen, als ich die Waffe wieder herausriss.

	Den verbliebenen Vier stand Panik und Horror ins Gesicht geschrieben. Sie sahen so aus, als würde ihnen ein Monster gegenüberstehen, dabei waren sie doch die Monster hier.

	Dem, der am schnellsten war, warf ich die Lanze in den Rücken, den langsamsten durchbohrte ich von hinten mit Caliburn.

	»Halt!«, donnerte meine zweite Stimme über die von Blut getränkte Wiese.

	Die zwei Flüchtigen erstarrten mitten im Sprint, sodass einer von ihnen vornüber kippte. Ich nahm meine blitzähnliche Lanze wieder an mich, stieß sie einmal zur Seite, um das Blut von ihr zu schütteln, und steckte sie weg, während ich mich dem Stehenden näherte. Ohne zu zögern, ohne auch nur den Sekundenbruchteil von Reue, köpfte ich den Mann mit einem einzelnen Hieb meines glühenden Schwertes.

	Plötzlich wurde mir klar, dass ich die gesamte Zeit über grinste.

	Ich grinse!

	Daria! Kallistos Stimme war so weit entfernt, sie wirkte fast so, als würde ich sie mir nur einbilden. Ich konnte die Verzweiflung in ihrem heiseren Schrei hören.

	Das bin doch nicht ich!?

	Ich hoffte, dass die Krone, die mir diese Erinnerung zeigte, meine entsetzte Frage verneinte, doch das tat sie nicht.

	»Sieh hin«, sprach sie stattessen und zwang mich das Bild, welches ich angehalten zu haben schien, weiter anzusehen.

	Mein Körper fühlte sich schwerer an als zuvor, meine Muskel wirkten müder, als ich an den Soldaten herantrat, der mit weit aufgerissenen Augen im Gras der Feeninsel lag. Sein Gesicht lag seinem Kameraden zugewandt, den ich soeben mit Leichtigkeit enthauptet hatte und dessen Körper nun kopflos auf der Wiese ausblutete.

	Ich senkte mein rechtes Knie neben ihm zu Boden, aber ließ ihm freie Sicht. Caliburn wechselte meine Hand, damit ich meine rechte auf den Rücken des Mannes legen konnte. Sofort zuckte er zusammen. Für einen Moment glaubte ich, dass es aus Angst gewesen war, dann erkannte ich, dass er gar nicht aufhörte leicht zu zappeln.

	»Es ist gleich vorbei«, erklang meine Stimme, die mir so befremdlich erschien, dass ich zweifelte, ob es wirklich ich war, die gesprochen hatte.

	Die Daria in meiner Erinnerung schaute nicht zu dem Mann hinunter, aber ich tat alles, um aus meinen Augenwinkeln etwas zu erkennen. Was auch immer ich da tat, es entzog ihm jede Farbe aus dem Gesicht.

	»Energie gibt es in jeder Form«, sagte die Krone.

	Mir war, als würde sie kommentieren, was ich nur mit Mühe und Not begriff. Mein Körper war plötzlich nicht mehr schwer, oder müde, als ich mich wieder von meinem letzten Opfer erhob.

	»Es ist eine Warnung, Daria, kein Versprechen.«

	»Ich will das nicht!«, brüllte ich aus Leibeskräften.

	Die grauenvolle Szene wurde unklar, wie durch Tinte getrübtes Wasser.

	»Lass mich dich absetzen!«

	Ich hatte mit derselben Bestimmtheit sprechen wollen, aber es erklang nicht mehr als ein Wimmern.

	Die Gefahr ist noch nicht vorüber, Daria.

	»Nein!!!«

	Plötzlich war es hell und kühl. Blinzelnd stolperte ich einen Schritt zurück. Ich wäre fast über meine eigenen Füße gefallen, hätten mich nicht zwei starke Hände an den Oberarmen gehalten.

	»Daria!«, rief Galahad meinem Namen.

	Mehrfach blinzelte ich, um sicherzugehen, dass ich wirklich ins Hier und Jetzt zurückgekehrt war. Meine Wangen waren tränenüberströmt. Wieder berührte ich mein Gesicht, um dann meine Finger anzusehen. An ihnen klebte eine Mischung aus Tränen und Blut.

	»Was hab' ich getan?«

	Meine Knie gaben nach, aber Galahad ließ mich nicht zu Boden gehen. Ich grub meine Finger in seine Kleidung.

	Mein Körper fühlte sich wie Blei an: kalt und schwer. Ich zitterte wie Espenlaub, während ich verzweifelt versuchte, die Bilder, die mehr und mehr auf mich niederprasselten, zu verscheuchen.

	Ich war wie der Tod höchstpersönlich durch die Reihen der Erleuchteten gegangen und hatte sie wie Vieh niedergemetzelt. Es fühlte sich immer noch richtig an, aber die Art und Weise, wie ich es getan hatte, war grauenvoll. Ich hatte gegrinst. Ich hatte verdammt noch mal Freude daran gehabt, zu töten.

	Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich im dunklen Durchgang, den die Erleuchteten geschaffen hatten, eine Figur stehen, die mich breit angrinste.

	Sie sah aus wie Noah. 

	Der untote Noah, bevor ich ihn mit Caliburn getötet hatte. Sein Blick fühlte sich wie ein Dolch aus Eis an, der mein Herz aufspießte. Er hielt seine Arme weit geöffnet, als würde er mich willkommen heißen wollen.

	Kaum blinzelte ich, war er schon verschwunden.

	»Ich will das nicht«, flüsterte ich zur Krone. »Bitte, lass mich dich abnehmen.«

	Ich wagte nicht Galahad oder einen der anderen anzusehen.

	»Die Gefahr ist noch nicht vorüber, Daria.«

	Gwenhwyfar, die gesprochen hatte.

	Wütend und verletzt funkelte ich sie an.

	»Du wusstest, dass das geschehen würde, und hast mich nicht gewarnt!«, fauchte ich sie an.

	Es war Galahad gewesen, der mich gebeten hatte, die Krone nicht anzuziehen, nicht seine Mutter.

	Ich wollte auf Gwenhwyfar zugehen, aber meine Beine gehorchten mir nicht mehr.

	»Gut«, kommentierte sie. »Sie ist geschwächt. Jetzt, Isadora.«

	Zu hören, wie die Feenkönigin meiner Mentorin einen Befehl hab, trieb mir neue Tränen in die Augen. War das die Retourkutsche dafür, dass ich sie viel zu oft ignoriert hatte? Oder war die Hexe von Anfang an eine Spionin der Feenkönigin gewesen?

	Warum vertraute ich nur so schnell?

	Lernte ich denn nie aus meinen Enttäuschungen?

	»Nein«, erklang Isadoras Stimme fest. »Ich mache nicht deine Drecksarbeit, Gwen. Ich kam, um euch zu helfen und Daria beizustehen. Ich bin und war niemals deine Dienerin.«

	Mir – und wohl sicherlich auch den anderen – entging nicht, dass Isadora Gwenhwyfar nicht mit ›meine Königin‹ angesprochen hatte.

	»Ich verstehe«, meinte die Feenkönigin ungerührt und trat an mich heran.

	Instinktiv zuckte ich zurück, aber offensichtlich musste sie mich nicht berühren.

	»Schlaf, Kind«, befahl sie mir in ihrer Sprache.

	Ein Nebel schien sich um meine Sicht zu legen. Mein Körper wackelte nun noch mehr als zuvor.

	Energie gibt es in jeder Form.

	Mit letzter Kraft löste ich eine Hand von Galahads Kleidung und versuchte, Gwenhwyfar zu packen zu bekommen.

	Es ist eine Warnung, Daria, kein Versprechen.

	Was, wenn ich es nicht kontrollieren konnte und damit Gal schadete?

	Ich packte ins Leere. Ich wollte ins Leere packen.

	Sanfte Dunkelheit umfing mich.

	Ich sank gegen Galahads Brust. Seine Arme umfingen mich. Ich fühlte mich auf seltsame Weise sicher. Es sollte sich nicht so richtig anfühlen. 

	»Areion«, murmelte ich. »Er …«

	Meine Gedanken tanzten in meinem Kopf, wie Federn im Wind. Und dann wurde es still.
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	Als ich aufwachte, hielt ich zunächst alles für einen Traum. Ich fühlte mich, als läge ich wieder in meinem leicht unbequemen Bett im Nord-Sudan, und als hätte ich nur wieder einen Albtraum gehabt.

	Es gab jedoch einige Dinge, die nicht passten. Zuallererst meine Kopfschmerzen. Seitdem ich damals von Areion geheilt worden war, hatte ich nie wieder Kopfschmerzen dieser Art gehabt, höchstens leichte, wenn ich es mit dem Training der atlantischen Kampfkunst oder mit den Übungen, die Isadora mir gab, übertrieben hatte. Diese jedoch fühlten sich an, als habe ein Elefant auf meinem Kopf Stepptanz geübt.

	Dann waren da noch die Geräusche. In der Wüste gab es kein Wasser und doch konnte ich es klar und deutlich hören. Mehr noch Paddelschläge. Dazu kam das sanfte Wanken. Da ich mich in letzter Zeit definitiv nicht betrunken hatte, kam das nicht von mir.

	Und hinzu kam die Tatsache, die als Letztes in meinen Verstand eindrang: Ich lag nicht auf einer Liege, sondern auf jemandem, der einen Arm fest um mich geschlungen hatte und dessen Brust als mein Kissen diente.

	Es duftete nach Heu, Sonne und Wiesenblumen.

	Galahad.

	Hastig versuchte ich, mich aufzusetzen, was quasi unmöglich war, ohne mich auf seine Brust zu stützen. Die Alternative war, über seine Brust aus seinem Arm zu rollen, aber dazu musste ich seine Beine überqueren.

	Vorsichtig stützte ich mich auf meinen Arm, der unter mir lag, und ließ damit die Decke verrutschen, die über uns lag.

	Galahad rührte sich leicht unter mir. Um genau zu sein, seine Hüften.

	Vielleicht versuchst du, dich schlafend zu stellen, bis er aufstehen möchte?

	Kallistos Vorschlag hätte Sinn gemacht, wenn es jemand anderes als der Feenprinz gewesen wäre, auf dem ich unfreiwilligerweise lag.

	Das macht keinen Sinn. Er wird es genießen, dass ich in seinem Arm liege.

	»Recht hast du, das tue ich«, murmelte Galahad ein wenig verschlafen.

	Oder aber er hatte ebenfalls Kopfschmerzen.

	»Nicht witzig«, protestierte ich, auch wenn ich es irgendwie doch amüsant fand – auf eine unverschämte Art und Weise.

	»Bewegt euch nicht zu sehr, bitte«, erklang eine mir unbekannte, männliche Stimme. »Das Boot könnte kentern.«

	»Wo bei den neun Höllen sind wir?«, rief ich aus und tat mein Bestes, um mich aufzurichten, was nur dazu führte, dass das Boot noch mehr zu schaukeln begann.

	Ehe ich mich versah, hatte Galahad wieder seine Arme um mich geschlungen.

	»Halt still«, befahl er mir.

	»Was machen wir hier, Gal?«, verlangte ich, von ihm zu erfahren.

	»Das weiß ich selber nicht«, erklärte er und packte mich bei den Schultern, um mich mit dem Rücken zu ihm zu drehen. »Setz dich zwischen meine Beine und halte still. Wir sind mit Magie unterwegs, also schneller, als du vielleicht glaubst.«

	»Also versuchen wir, Bjørnson einzuholen, ist es das?«, hakte ich nach.

	»Ja«, antwortete der Fee mit weißem Haar. »Es hieß, Ihr würdet bis zur Ankunft schlafen, doch der Zauber scheint nicht stark genug gewesen zu sein.«

	»Mit ›Ihr‹ meint er dich«, flüsterte Galahad mir ins Ohr; sein warmer Atem auf meiner Haut ließ mich erschaudern.

	»Hör auf damit!«, zischte ich ihn an und lehnte mich ein wenig vor, wodurch er seine Arme öffnen musste.

	»Entschuldige«, erwiderte er überraschend. »Ich kann nichts dafür, dass die Schnellboote so klein und schmal sind.«

	Ich hatte von Galahad ein gespielt-unschuldiges ›Womit?‹ erwartet, stattdessen bekam ich den Anflug eines schlechten Gewissens, weil ich ihn angeblafft hatte.

	»Niemand wagt es, dich anzufassen, außer mir«, fuhr Galahad fort, wodurch ich mich nur noch mieser fühlte. »Irgendwie musstest du ins Boot, damit wir Bjørnson einholen können.«

	Instinktiv sah ich mich nach den anderen Booten um, konnte aber in dem Nebel, der uns umgab, nichts ausmachen.

	»Wenn er weit genug von der Insel weg ist, wird er vermutlich mit dem Handy Hilfe holen«, meinte ich und drehte mich zu Galahad. »Wo sind die anderen?«

	»Wir haben ihm alles abgenommen«, antwortete der Fee sofort. »Waffen und alles, was er am Leibe trug, außer seiner Kleidung natürlich.« Dann fügte er hinzu: »Isadora ist geblieben, um beim Schützen der Insel zu helfen. Josie und Leo sind in einem andern Boot.«

	»Was sollen wir vier denn bitte bewirken?«, platzte es aus mir heraus, ehe mir klar wurde, dass ich allein genügte.

	Galahad sagte nichts dazu, denn mein Blick schien für sich selbst zu sprechen.

	»Es ist Essen im Beutel zu Euren Füßen«, zog der weißhaarige Fee meine Aufmerksamkeit auf sich.

	Der jung wirkende Mann stand am Heck des Bootes. Das konnte ich daran erkennen, dass er auf einer breiteren Planke stand. Der Bug eines jeden Boots oder Schiffs läuft spitz zu, um das Wasser besser zu teilen.

	Beim Gedanken an Essen knurrte sofort mein Magen. Ich beugte mich nach vorne und zog den Sack aus überraschend weichem Stoff zu mir, um ihn oben, wo er zusammengerafft war, auseinanderzuziehen.

	»Es mag keine Köstlichkeit sein«, ergänzte unser Fuhrmann, als ich hineingriff. »Aber es ist nahrhaft.«

	Meine Finger umfassten etwas Raues, Festes, das sogar ein wenig warm zu sein schien. Ich zog meine Hand heraus und betrachtete einen runden, kleinen Laib Brot. Es duftete köstlich nach fremdartigen Gewürzen.

	Energie gibt es in jeder Form.

	Wieder erinnerte ich mich an das, was die Krone zu mir gesagt hatte. Sofort kehrte das Bild des Mannes vor mein inneres Auge zurück, dem ich einfach so die Lebensenergie abgesaugt hatte.

	So wie Lilith.

	Lieber aß ich ein Stück Brot, das mir wie ein Klumpen im Magen lag, statt zu riskieren, jemand Unschuldiges versehentlich zu töten.

	Oder noch schlimmer: Galahad.

	Da es zu spät war, den Gedanken zu bereuen, den der Fee theoretisch hören konnte – und ich es auch nicht wirklich tat –, dachte ich nicht weiter darüber nach.

	Inbrünstig das Brot kauend, das eine wahrhaftige Geschmacksexplosion in meinem Mund hervorrief, griff ich wieder in den Beutel und reichte dem Fee seinen eigenen Laib Brot über meine Schulter hinweg.

	»Ich hoffe einmal, dass mein Blut deinem immer noch so ähnlich ist, dass du mich nicht aussaugst«, war Galahad es, der auf den Gedanken einging.

	Wie konnte es auch anders sein. Mir entging das Wortspiel nicht. Es gelang mir gerade so, mich nicht zu verschlucken.

	»Ich habe dich immer noch nicht geküsst«, schoss ich zurück, ehe ich mich davon abhalten konnte.

	Wenigstens sah er mein Grinsen nicht, da ich mit dem Rücken zu ihm saß.

	»Das ist nur eine Frage der Zeit«, konterte er, auch wenn ich spürte, dass er nicht wirklich daran glaubte.

	Das war einfach seine Art, unmögliche Scherze zu machen, weil er wusste, dass er mich damit zum Lachen brachte. Und nichts tat so gut, wie lachen. Nichts lenkte so gut ab, wie gute Laune.

	»Ich fürchte, dass ich dich genau deswegen noch eher absorbiere«, gestand ich meine Sorge um ihn. »Weil mein Körper denkt, dass du ein Teil von mir bist.«

	»Das ist vermutlich die einzige Art, wie ich in…«

	Jetzt ist aber gut!!! Kallistos donnernde Stimme in meinem Kopf ließ mich zusammenzucken und Galahad auch. Sie ist mit Areion zusammen!

	Obwohl es nicht komisch war, prustete ich laut los. Meine Wangen glühten. Ich grinste breit. Und die schrecklichen Kopfschmerzen waren verschwunden.

	»Kallisto, die Anstandsdame«, neckte ich sie. »Gal macht doch nur Witze. Er weiß doch, dass er gar keine Chance hat.«

	»Autsch«, kommentierte Galahad.

	Sogar ich konnte einen Stich spüren. Nur war ich mir nicht sicher, ob es seine Empfindung war, oder meine.

	An jedem Scherz ist etwas Wahres dran.

	»Ich weiß, dass er mich mag«, erwiderte ich leise. »Und ich mag ihn auch. Wir mögen uns halt nicht ganz auf die gleiche Weise.«

	Es machte keinen Sinn, mit Kallisto telepathisch zu sprechen, wenn Galahad eh zuhören konnte.

	»Warum hast du eigentlich so ein Problem damit?«, wunderte ich mich. »Ist das nicht typisch Fee, dass ihr verspielt und anzüglich seid? Oder ist das wieder nur so ein Gerücht?«

	Ich schätze, unter Nicht-Feen zu leben, färbt langsam auf mich ab.

	Kallisto war es anzumerken, dass sie mehr sagen wollte, es aber nicht tat, weil wir nicht in Zweisamkeit reden konnten. Ich war so daran gewöhnt, dass ich meine Gedanken nicht für mich allein hatte, dass es mir jetzt erst auffiel, wie seltsam es war, dass Galahad sie auch hören konnte. Und dass es mich bis jetzt nicht gestört hatte.

	Plötzlich aber fühlte ich mich bloßgestellt.

	»Du möchtest mit Kallisto alleine reden«, erkannte Galahad. »Das ist kein Problem. Wenn du mich nicht ausschließen kannst, kann ich das tun.«

	Seine Worte fühlten sich an, wie eine kalte Dusche und mir wurde bewusst, dass ich es die ganz Zeit hätte tun können. Genauso wie Kallisto.

	Warum hatte ich es dann aber nicht?

	Vielleicht mochte ich Galahads Gesellschaft nur daher so gerne, weil er kein Untergebener von mir war, wie Leo und Josie, und keine Erwartungen an mich hatte, wie Isadora.

	Abgesehen von seiner offenkundigen Sterblichkeit war Galahad niemand, auf den ich aufpassen musste. Die Verletzung, die man ihm beigefügt hatte, wäre wohl auch für mich lebensbedrohlich gewesen. Nur, soweit ich wusste, konnte das Feenvolk nicht von den Toten zurückkehren, wie es den Atlantern möglich war.

	Ich musste nicht auf ihn aufpassen.

	Allerdings gab es sicherlich noch andere Wesen da draußen, die in meinem Verstand eindringen und meine Gedanken belauschen konnten.

	»Du hast recht«, gab ich zurück. »Bis jetzt musste ich nie jemanden ausschließen, aber ich werde es lernen und du bist der perfekte Partner dafür.«

	»Das nehme ich als Kompliment«, entgegnete Galahad und biss hörbar in sein Brot.

	»Das war es auch«, antwortete ich.

	Auch ich widmete mich meiner Mahlzeit. Doch während ich das tat, kamen die Erinnerungen an meine erste Begegnung mit der Krone zurück und dem, was sie mir gezeigt hatte.

	Diese Bilder ließen mich aufs neue erschaudern und auch, wenn ich aufgrund seiner Bewegungen hinter mir – oder dem Fehlen derselben – merkte, dass dies Galahad nicht entging, sagte er nichts und ich konnte auch nicht seine Gedanken wahrnehmen.

	Was war es nur, was er an mir fand?

	Lag es daran, dass ich etwas komplett Neues für ihn war? Immerhin war ich quasi eine neue Subspezies Mensch. So gerne ich es darauf schieben wollte, wusste ich, dass Galahad nicht dieser Typ Mann war. Er war wie Tom. Auch wenn Letzterer mich nicht so sehr auf die Palme bringen konnte, wie der Fee es tat. Doch sie beide waren zuverlässig, wahre Freunde.

	War es wirklich das, was Galahad für mich war? Nur ein Freund?

	In jedem Fall rätselte ich lieber darüber, was zwischen uns war, als mich mit dem zu beschäftigen, was wesentlich wichtiger war: der Krone.

	Ich wollte lieber Angst davor haben, dass ich mich in Galahad verlieben könnte, trotz meiner tiefen Liebe für Areion, als mich meiner wahren Furcht zu stellen.

	Den einzigen Weg, den Nimoe gesehen hatte, sich von der Krone zu lösen, war, sich selbst aufzugeben. Aber die verstorbene Feenkönigin hatte keinen Atlanter als Freund, als Partner, als Lebensgefährten. Das war es doch, was Areion war, oder nicht?

	Obwohl wir nicht einmal zusammenwohnten, sondern uns immer noch gegenseitig besuchten. Diese Tatsache wurde sogar ab und an von der Klatschpresse aufgenommen, als ›das Paar, das sich nicht traut‹.

	In atlantischen Jahren waren wir noch nicht sehr lange zusammen, aber als Mensch war es schon eine sehr deutliche Zeitspanne. Ich dachte, es würde mich nicht stören. Jetzt allerdings, da ich darüber nachdachte, wurde mir klar, dass ich mir doch eine ›normale‹ und ›typische‹ Beziehung wünschte. Es war mit ein Grund, warum ich mein Amt als Großmeister abgelegt hatte. Dass ich diese Aufgaben nicht mehr erfüllen musste, eröffnete uns neue Möglichkeiten.

	Mir wurde klar, dass ich nicht zu hoffen wagte, Areion würde mir mit der Krone helfen können. Aber es war ein Verbotenes Artefakt, von den Atlantern erschaffen. Wenn jemand einen Weg kannte, mich von diesem Ding zu befreien, dann mussten es die Atlanter sein. 

	War es richtig, ihnen die Krone zu überlassen? Etwas, das so mächtig war, dass sein Träger, zumindest für einige Zeit, schier göttergleich wurde?

	Aber warum glaubte ich, dass die Atlanter keines der Verbotenen Artefakte selbst noch einmal besaßen?

	Die Schale hatte es mehrfach gegeben, wie auch das Juwel.

	Gut, Caliburn war einmalig, weil eine Fee darin eingeschlossen war, was die Krone aufgrund der Erinnerungen von Nimoe ebenfalls besonders machte. Und vielleicht war das genau der Grund, warum ich den Atlantern diese Krone nicht überlassen konnte.

	Areion würde mir doch sicherlich helfen, ohne zu verlangen, ihm die Krone zu überlassen, oder?

	Nur war es in der Tat so, dass ich meinem Vater sowohl das Grimoire – welches Helios gehörte – als auch das Athame übergeben hatte. Abgesehen von Caliburn war Areion nie mit anderen Artefakten in Berührung gekommen, sodass er nicht hätte von mir verlangen können, dass ich sie ihm überließ. Und bei Caliburn war er selbst zu verletzt und sein Team damit beschäftigt gewesen, ihn nach Hause zu bringen.

	Die Lanze hatte er nicht von mir eingefordert.

	Er wird die Krone von dir verlangen, Daria, mach dir da bitte nichts vor. Kallistos Stimme klang eindringlich. Die Lanze ist nichts Besonderes, er hat selbst eine.

	Das stimmte. Areions eigene Waffe war ein Speer, dessen Länge er frei bestimmten konnte. Ich hatte zwar noch nie gesehen, dass er solche Fähigkeiten hatte, wie die Lanze, als ich sie auf Avalon nutze, aber das hieß nicht, dass sie nicht auch elektrisiert werden konnte.

	Glaubst du wirklich, er stellt die Atlanter über mich in einer Situation, in der er einfach nur wegsehen muss? Er hat mir seine Uhr überlassen. Warum sollte es bei der Krone anders sein?

	Die Antwort kennst du, war alles, was meine beste Freundin dazu zu sagen hatte.

	Natürlich kannte ich sie. Ein Teil von mir wusste, dass die Krone einfach zu mächtig war, als dass Areion sie auf der Erde lassen konnte. Das Medaillon war ein Erbstück und die Lanze war vielleicht nicht gefährlich genug, doch Caliburn überließ er mir, weil Kallisto sich dagegen wehren würde, mir weggenommen zu werden.

	»Daria, was seufzt du so schwer?«, erkundigte sich Galahad bei mir über etwas, das ich kaum bemerkt hatte.

	»Ich überlege, ob ich Areion um Hilfe bitten soll, was die Krone betrifft«, antwortete ich ihm, ehe ich mir über die Konsequenzen meiner Offenheit Gedanken machen konnte.

	Während ich sprach, drehte ich mich vorsichtig auf dem Bootsboden, auf dem ich mich befand.

	»Was ist es, was dir diesbezüglich Sorgen bereitet? Denn du machst dir doch Sorgen, oder?«, fragte er, dabei lehnte er sich auf seine herangezogenen Knie.

	Von seinem Brot fehlte jede Spur. Auch ich hatte meines mittlerweile verschlungen. Ich fühlte mich sogar gesättigt, aber ich wusste, dass es nicht reichen würde, wenn die Krone wieder zum Einsatz kam.

	»Dass er sie nach Atlan bringen möchte, statt sie mir zu geben, damit ich sie wieder nach Avalon bringen kann«, entgegnete ich.

	»Das ist ja alles, was sie hier auf der Erde tun, seitdem sie geflohen sind«, meinte Galahad.

	»Du meinst, Artefakte suchen und wegbringen?«, hakte ich nach.

	»Eben das«, bestätigte er nickend. »Versteh mich nicht falsch. Ich finde das richtig. Aber meiner Meinung nach sollten sie alle Register ziehen und auch diejenigen mitnehmen, die sie hier ins Exil geschickt haben. Denn diese Atlanter sind es doch, die eine Bedrohung für alle anderen darstellen. Deine Templer und die Illuminati mögen sie vielleicht in Schach gehalten haben, aber die dunklen Feen sind die einzigen, die ihnen tatsächlich etwas anhaben können. Das bedeutet, dass diejenigen, die jetzt noch leben, die wirklich Schlimmsten der Schlimmen sind.«

	»Nein«, widersprach ich ihm. »Ich kenne eine von ihnen, die nicht böse ist.«

	»Bist du dir da sicher?«, stellte Galahad mich auf die Probe. »Oder bist du da auch das süße Mädchen, dass im Herzen noch an das Gute in allen Lebewesen glaubt?«

	»Wie meinst du das?«, fragte ich verwirrt und mit zusammengezogenen Augenbrauen, obwohl seine Worte mein Herz zum Klopfen brachte.

	Süßes Mädchen?

	»So, wie ich es meine«, sagte Galahad.

	Gedankenverloren fing er eine Strähne von mir ein und spielte damit. Ich ließ ihn gewähren und redete mir ein, dass ich nicht riskieren wollte, dass er meiner Frage auswich.

	»Sag es mir«, verlangte ich von ihm. 

	Er sah mich ein wenig überrascht an. Fast so, als sei er in seinen Gedanken verloren gewesen, so wie es mir nur zu oft geschah.

	»Du bist zu sehr gewillt, an das Gute zu glauben«, antwortete er mir. »Du hoffst lieber, dass die Lüge eine Wahrheit ist, wenn es dir bestätigt, dass jemand tief in seinem Innern durch und durch gut ist.«

	Seine Worte stießen mir vor den Kopf. Ich wollte ihm sagen, dass es nicht stimmte, aber ein Teil von mir wusste es besser.

	»Woher weißt du das so genau?«, verlangte ich, schmollend von ihm zu erfahren.

	»Ich war in deinem süßen Kopf, Daria«, sprach er weich und tippte mir zwischen meine Augenbrauen. »Ich kann Lebewesen lesen, so wie du ein Buch. Und du gehörst zu denjenigen, denen das Grausamste widerfahren kann und die dennoch jeden Morgen aufs Neue voller Hoffnung erwachen.«

	»Willst du mir weismachen, du hast mich damals einfach nur angesehen und wusstest, wie ich ticke?«, fragte ich, uneins, ob ich gekränkt oder ungläubig sein sollte.

	»So ist es«, erwiderte er mit weicher Stimme.

	Jetzt erst wurde mir bewusst, wie nah sich unsere Gesichter waren. Zu nah für Bekannte. Vielleicht auch für Freunde.

	»Zurück zum Thema«, sagte ich, ohne mich weiter zu bewegen.

	»Ja«, sprach Galahad das Wort auf eine Art und Weise aus, dass es wie eine Antwort klang und nicht wie eine Bestätigung.

	»Was ›ja‹?«, wollte ich von ihm wissen.

	»Ja, er wird dir die Krone nicht überlassen, Daria«, verdeutlichte Galahad seine Aussage.

	Er richtete sich auf und wirkte keinesfalls verlegen, ganz anders als ich.

	»Aber …«

	Ich hatte so etwas Unsinniges wie ›er liebt mich‹ und ›wir sind ein Paar‹ sagen wollen, doch würde das für ihn einen Unterschied machen? Auch nach so vielen Jahren auf der Erde und unter Menschen?

	Ich war mir nicht sicher. So, wie ich ihn kannte, würde er nicht verstehen können, warum ich die Krone nach Avalon zurückbringen wollte.

	»Die Krone wurde Nimoe geschenkt, sie gehört nach Avalon«, sagte ich entschlossen.

	»Das war vor tausenden von Jahren«, wandte der Prinz von Avalon ein. »Als sie noch auf der Erde waren und Nimoe ist tot. Es gibt keinen Grund, so eine mächtige Waffe potentiellen Feinden zu überlassen.«

	Dieses Mal war es mir bewusst, dass ich schwer seufzte.

	»Nimm mich einfach mit«, meinte Galahad. »Es wird ihm nicht so leichtfallen, sie uns beiden wegzunehmen.«

	Auch wenn es vernünftig klang, war mir nicht wohl dabei, denn es klang nach einer Konfrontation.  
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	»Dort ist er«, wies der weißhaarige Fee uns darauf hin und deutete in die entsprechende Richtung, gerade, als ich in meinen zweiten Brotlaib beißen wollte.

	Etwas zu schnell stand ich auf und brachte unser Boot zum Schwanken. 

	Glücklicherweise folgte Galahad mir nach und packte mich von hinten bei den Hüften, um mir dabei zu helfen, die Balance wiederherzustellen. Instinktiv legte ich meine Hände auf seine. 

	Während ich nach Bjørnsons Gefährt Ausschau hielt, auf das unser Fuhrmann gezeigt hatte, zog Galahad seine Hände weg.

	»Er ist nicht allein«, stellte ich fest, als ich das Boot endlich ausmachte.

	Der Nebel schien sich ein wenig zu lichten.

	»Natürlich nicht«, meinte der weißhaarige Fee, als hätte ich gerade etwas unglaublich Dummes gesagt. »Wir überlassen doch keinem Menschen eine unserer Barken.«

	»Warum konnten wir ihn denn dann einholen?«, wunderte ich mich.

	»Wir haben ihm einen Vogel geschickt«, lautete die Antwort. »Daraufhin hat er offensichtlich angehalten.«

	»Dann ist ja nicht so viel Zeit vergangen«, meinte ich eher zu mir selbst.

	»Wir sind kurz vor dem Festland«, erwiderte unser Fuhrmann. »Also sind es fast zwei Stunden.«

	Dann stieß der weißhaarige Fee einen klaren und melodiösen Pfiff aus.

	Ich konnte sehen, wie Bjørnsons Fuhrmann sich uns mit einem Lächeln zudrehte. Mich überkam ein ungutes Gefühl, welches von einem Stechen meines Schädels begleitet wurde. 

	Das Trällern, welches nun erklang, erinnerte mich eher an eine Trillerpfeife.

	»Runter!«, rief ich aus.

	Wieder war unverkennbar Macht in meine Stimme gewoben. Dieses Mal war ich erleichtert darüber. Als der Fee auf Bjørnsons Barke sich gleichzeitig mit mir duckte, hörte ich ein ganz anderes Pfeifen.

	Das von Kugeln.

	Wie ich geahnt haben konnte, dass wir in einen Hinterhalt fuhren, wusste ich nicht. Vielleicht hatte ich einfach nur Möglichkeiten zusammengefügt. Bjørnson hatte mit Sicherheit einen Peilsender am Körper, oder auch unter der Haut. Wer auch immer sie nach Avalon gebracht und auf Abruf wartete, um die Erleuchteten wieder abzuholen, würde gemerkt haben, dass sich der Anführer ganz alleine auf dem Weg zurück befand.

	Avalon ist immer noch in Gefahr.

	Ich spürte einen intensiven Drang, umzukehren, um die Insel und ihre Bewohner zu beschützen, aber mir war aus irgendeinem Grund klar, dass dies Nimoes Echo in der Krone war.

	Wir müssen das Übel an der Wurzel packen.

	»Kannst du uns näher heranbringen?«, fragte ich flüsternd unseren Fuhrmann.

	Seine Antwort war ein Ruck, der das Boot wieder in Bewegung setzte, wenn auch nur langsam.

	Ich musste an Bjørnson herankommen, damit er diejenigen, die ihm zu Hilfe kamen, stoppte. Zumindest hoffte ich das. Wenn er es nicht freiwillig tat, würden sie vielleicht das Feuer einstellen, wenn sie sein Leben bedroht sahen.

	Auch wenn ich nicht wusste, was hier die richtige Vorgehensweise war, musste ich irgendetwas tun, um meine Begleiter zu schützen.

	Die Gewehrsalven erstarben.

	Ich kam aus meiner Deckung hoch, um nach dem anderen Boot Ausschau zu halten als unsere mit der Barke, die Bjørnson transportierte, zusammenprallte.

	Was ich sah, ließ mich handeln, ohne nachzudenken. Denn der Erleuchtete war dabei, den angeschossenen Fee zu erwürgen. Ich sprang aus dem Stand herüber, um Bjørnson meine Schulter in die Seite zu rammen. Damit katapultierte ich uns beide ins Wasser.

	Wieder begannen Schüsse durch den Nebel zu pfeifen. Mir wurde klar, dass die Erleuchteten so etwas wie Infrarot-Brillen nutzen mussten, mit denen sie die Hitzesignaturen unserer Körper sehen konnten.

	Im Wasser trat ich Bjørnson und mich mit aller Kraft von der Wasseroberfläche weg. Ein Schwall an Luftblasen explodierte von seinem Mund, als er vor Schreck aufschrie. Dann versuchte er, nach mir zu schlagen, doch das Wasser absorbierte die gesamte Wucht seiner Angriffe.

	Ich tauchte mit ihm tiefer und tiefer, als sich das Gefühl, welches ich vor vielen Jahren bereits erfahren hatte, bemerkbar machte: Mir wuchsen Kiemen. Dazu begannen meine Nanitozyten auch meine Augen in einer noch nie gekannten Geschwindigkeit an die uns umgebende Dunkelheit anzupassen.

	Es war eine herrliche Erfahrung, ohne Probleme tauchen zu können. Ich hätte vermutlich ewig so weitergemacht, wäre mir nicht aufgefallen, dass Bjørnsons Widerstand ja abgebrochen war.

	Ich hatte ihn ertränkt.

	Ohne nachzudenken, machte ich kehrt und trat mit aller Kraft gegen das Wasser an. Ich spürte, dass etwas geschah. Meine Nanitozyten folgten meinem intensiven Wunsch, zur Oberfläche zu gelangen und verstärkten meine Tritte mit kinetischer Energie. Mein Aufstieg war ungewöhnlich schnell und ich spürte ein schmerzhaftes Kribbeln in meinem Körper. Ich hoffte, dass ich noch nicht zu tief geschwommen war, um die Taucherkrankheit zu bekommen, welche durch zu schnelles Auftauchen auftritt. Ich hatte Nanitozyten, Bjørnson aber nicht.

	Sobald ich die Wasseroberfläche durchbrochen hatte, schnappte ich instinktiv nach Luft. Bjørnson jedoch war nichts weiter als ein nasser mit Meerwasser vollgesogener Sack.

	Du hättest einfach nur die zweite Stimme nutzen können, meinte Kallisto, was mich wundern ließ, wieso sie sich jetzt erst zu Wort meldete. 

	Möglicherweise war es ihr jetzt erst eingefallen, genauso wie mir.

	Doch es waren nur wenige Tage vergangen, als ich versprochen hatte, genau diese Fähigkeit nicht einzusetzen. 

	Jetzt blieb mir keine weitere Wahl. Insbesondere, da die Erleuchteten immer noch schossen.

	»Feuer einstellen!«, brüllte ich mit der Macht der zweiten Stimme.

	Während ich mich an der Barke mit einem Arm festklammerte, hielt ich Bjørnson mit dem anderen immer noch fest.

	Wollte ich ihn überhaupt wiederbeleben? 

	Das war nur eine rhetorische Frage. Er hatte den Angriff auf Avalon zu verantworten und die Leben etlicher Feen auf dem Gewissen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er Avalon niemals verlassen.

	Aber würde sein Tod jetzt reichen, um Nimoes Echo in der Krone zu besänftigen?

	Würde es mir reichen?

	Bjørnsons Sohn hatte offensichtlich geglaubt, dass sein Vater ihn opfern würde, um Avalon als Rache für seine Gegenwehr zu vernichten.

	Ich musste davon ausgehen, dass die Erleuchteten ihre Niederlage nicht stehen lassen und einen weiteren Angriff einleiten würden.

	Es sei denn, man machte ihnen deutlich, dass es sinnvoller war, die Finger von Avalon zu lassen.

	Warum hatte Apophis sie nicht davon abgehalten? Er wusste doch, wie mächtig die Krone war. Oder hatten sie ihn ignoriert? War es ihm vielleicht egal?

	So viele Fragen schwirrten wieder durch meinen Kopf. Sie wurden durch das plötzliche Zappeln des Mannes in meinem Arm verscheucht.

	Er lebt also noch.

	Während Kallistos Stimme erleichtert klang, war meine eher enttäuscht.

	Wann war ich so eiskalt geworden?

	»Bitte hilf mir, ihn in das Boot zu bekommen«, wandte ich mich mit möglichst sanfter Stimme an den Fährmann.

	Mit fest zusammengepressten Lippen nickte er als Antwort nur und griff dem Mann von hinten unter die Arme. Als Bjørnson erkannte, dass man ihn aus dem Wasser half, hörte er auf sich zu wehren. Er wirkte sogar erleichtert, als unsere Blicke sich trafen.

	Irgendetwas Beunruhigendes musste in meinem Gesichtsausdruck zu sehen gewesen sein, denn sofort rückte er von mir weg und brachte das Boot damit fast zum Kentern.

	Dass es dies nicht tat, lag nur daran, dass ich in dem Moment beide Hände auf den Rand gestemmt hatte. Ich nutzte Bjørnsons Gewicht, um mich schnell ins Boot zu ziehen, ohne seinen Blick zu entlassen.

	»Die Loge in London«, sprach ich kalt. 

	Kleine Wölkchen schwebten von meinem Gesicht in die Luft, als ich sprach.

	»W… was ist damit?«, wollte Bjørnson wissen und schlang die Arme um seinen Körper.

	Sein Zittern konnte ich nicht nachempfinden. Mir war nicht kalt. Ebenso wenig war mir warm.

	»Werden sie noch mehr schicken?«, fragte ich ihn geradeheraus. »Wenn sie nichts von euch hören, oder auch wenn du heimkehrst.«

	Bjørnson nickte hastig.

	»Du hättest deinen eigenen Sohn geopfert?«, hakte ich nach.

	Seine Augen weiteten sich leicht. Es musste am Ton liegen, den ich angeschlagen hatte. Fast so, als wäre ihm jetzt erst bewusst gewesen, wie herzlos er ihm gegenüber gewesen war.

	»Die Feen gehören vernichtet«, sagte er auf eine Art und Weise, die mich anwiderte.

	Er sprach von dieser Spezies, als seien sie nicht mehr als Ungeziefer.

	»Sag mir, ist das auf deinem Mist gewachsen, oder hat Apophis dir das gesagt?«, erkundigte ich mich.

	Bjørnsons Augenbrauen zogen sich zusammen.

	»Luzifer«, fügte ich an.

	»Nein«, schüttelte er den Kopf. »Er hat uns gesagt, wir sollten die Insigne des ersten Reiters nicht stören, wenn wir ihn nicht wecken wollen.«

	»Ist das so?«, meinte ich und lehnte meinen Kopf zur Seite.

	Wieder weiteten sich Bjørnsons Augen, die sich leicht nach oben bewegten. Er erwartete, dass die Krone durch meine Bewegung verrutschen würde, aber natürlich tat sie das nicht.

	»Es sieht so aus, als hätte er recht behalten, denn hier bin ich«, sprach ich düster.

	Ich redete mir ein, dass ich ihm nur Angst einjagen wollte, doch ich wusste es besser. Dem Mythos zufolge war diese Krone die des ersten Reiters der Apokalypse. Dass ich dieses Artefakt trug und es sich von mir tragen ließ, machte mich unweigerlich zu diesem Symbol. Ich hatte eine Verantwortung abgelegt, um mir eine noch größere, noch schwerere Last aufzuerlegen.

	Na super.

	»Ihr scheint mir viel eher Ungeziefer zu sein, das ausgerottet gehört als eine Spezies, die im Einklang mit der Natur lebt«, sprang mir meine Empfindung in eisigen Worten von den Lippen.

	Bjørnson hörte auf zu zittern und starrte mich auf eine Art und Weise an, die die Erinnerung in mir wieder wachrief, die die Krone mir gezeigt hatte.

	Ein kleiner Teil von mir erschauderte vor Horror in einer Ecke meines Verstandes, direkt neben Kallisto – was ich aufgrund ihres Schweigens vermutete – als ich tatsächlich mit dem Gedanken spielte, diesem Mann die Lebensenergie zu entziehen.

	Es war meine Sorge, dass auch der Fee, der mit mir in der Barke saß, sowohl der Weißhaarige als auch Galahad ebenfalls davon betroffen sein würden.

	Ich muss diese Krone loswerden.

	Was du nicht sagst, kommentierte Kallisto, aber das ist nicht so einfach.

	»Eins nach dem anderen«, murmelte ich.

	Zuerst musste ich sicherstellen, dass Avalon nicht noch einmal angegriffen wurde. Das Feenvolk wollte einfach nur friedlich auf ihrer Insel leben. Es behelligte oder bedrohte niemanden.

	Anders als die Erleuchteten der Londoner Loge. Oder kam es ganz von oben?

	Ich war davon ausgegangen, dass Apophis in der Führungsriege war, oder ihr sogar vorsaß. Hatte ich mich geirrt?

	Natürlich war das nur eine Vermutung gewesen.

	»Wer hat den Angriff auf Avalon befohlen?«

	Ich fackelte nicht lange und packte Bjørnson am Kragen, als ich ihm diese Frage stellte.

	»I… ich«, erwiderte er.

	Das Entsetzen in seinem Gesicht wich langsam purem Horror. Er hatte mir nicht ehrlich antworten wollen, aber meine zweite Stimme zwang ihn dazu. Sein Herz hämmerte wie wild in seiner Brust.

	»Wurde es abgesegnet?«, erkundigte ich mich. »Oder war es ganz allein deine Entscheidung.«

	Mir war nicht ganz klar, ob er schlotterte, oder nickte. Ich war zu sehr von dem Leuchten abgelenkt, welches ich in seinen Augen sehen konnte. Es war eine Spiegelung meiner eigenen gold-glühenden Augen.

	Ich wollte mich über die Kante des Bootes lehnen, um mir meine Spiegelung im Wasser anzusehen, aber meine Neugierde war gerade fehl am Platz.

	»J… jede L… Loge … darf f… frei h… handeln«, brachte Bjørnson mühsam hervor. »B… bis zu einem … b… bestimmten Grad.«

	»Bitte bring dieses Ungeziefer zurück«, wandte ich mich an den Fee, der bei uns im Boot war.

	Ich hoffte darauf, dass, wenn ich meine Worte als eine Bitte formulierte und nicht auf eine Art und Weise, die man als Befehl verstehen konnte, ich keinen Zwang auf die Psyche derer ausübte, die mich hören konnten.

	»Ja, Mylady«, erwiderte der Fee.

	Die Wut, die in mir aufgelodert war, als sich dieser abscheuliche Mann wieder regte, ebbte langsam wieder ab, aber ich traute meiner Stimme immer noch nicht.

	»Bitte geleite auch meine Freunde zurück nach Avalon«, fügte ich hinzu, während ich mich der Barke zuwandte, in der Galahad saß. »Ich habe etwas allein zu erledigen.«

	»Du kannst Josie und Leo wegschicken, aber nicht mich«, protestierte der Fee kopfschüttelnd.

	Tief atmete ich durch. Bevor ich etwas erwidern konnte, unterbrach mich Galahad: »Ich habe nicht vor, dich aufzuhalten. Ich möchte dich nur begleiten und die Last der Krone mit dir teilen, solange das noch möglich ist. Ich ahne, was du planst, aber du hast die Krone kein bisschen unter Kontrolle. Du brauchst mich.«

	»Danke«, erwiderte ich nur.

	»Wofür?«, fragte er stirnrunzelnd.

	»Dass du dich daran hältst und nicht in meinen Kopf spickst, denn sonst wüsstest du, dass ich ›okay‹ sagen wollte.«

	»Ist das so?«, meinte Galahad.

	Er grinste, als hätte ich einem ganz anderen, viel anzüglicherem Vorschlag zugestimmt.

	»Du bist unmöglich«, schmunzelte ich.

	»Du meinst ›unglaublich‹.«

	Ich stöhnte, rollte mit den Augen und tat mein Bestes, nicht zu lachen.

	»Was machen wir mit den anderen Soldaten?«, erkundigte sich Galahad und reichte mir seine Hand, damit ich wieder in sein Boot wechseln konnte.

	Ich streckte meine Sinne aus, um zu prüfen, ob mein psychischer Zwang noch bestand, aber ich spürte ihn nicht.

	»Jemand muss uns nach London bringen«, lautete meine Antwort.

	Ich nahm seine Hand, ignorierte das Kribbeln, als unsere Haut sich berührte, und hüpfte herüber.

	»Das wird zu anstrengend«, wandte Galahad ein. »Ich habe keine Ahnung, wie viele es sind, aber den gesamten Trupp die ganze Zeit zu unterjochen, wird dich viel Energie kosten und du bist keinesfalls auf der Höhe.«

	Ich musste nicht nachdenken, um zu wissen, dass er recht hatte. Bevor ich ihm jedoch eine Antwort gab, nickte ich Bjørnsons Fährmann zu, der daraufhin seine Barke wandte und wieder in den dichten Nebel fuhr.

	»Dann brauchen wir nur einen von ihnen«, dachte ich laut.

	Offensichtlich zu laut.

	Obwohl ich wusste, dass die Erleuchteten wieder schießen würden, rief ich dieses Mal nichts.

	Auch warf ich mich nicht in Deckung, anders als der weißhaarige Fee und Galahad. 

	Ein neuer Kugelhagel pfiff in unsere Richtung. 

	Entweder hatten sie Bjørnson aufgegeben, oder glaubten, dass er den Tod gefunden hatte.

	Ich hoffte, dass keiner der Schüsse den Kopf der Londoner Loge der Illuminati traf, bevor die Gewehre wieder verstummten. Ich selbst spürte nur eine Art Berührung an meinem linken Oberarm und an meiner rechten Schulter.

	Plötzlich überkam mich die Sorge, dass meine Haut von nun an für alles unempfindlich sei, doch dann erinnerte ich mich an das, was ich spürte, wenn Galahad und ich uns berührten.

	Es gibt einen Unterschied.

	Die Soldaten brüllten durcheinander, sich daran erinnernd, dass ihr Boss auch noch da draußen war.

	Unterdessen signalisierte ich unserem Fährmann, die Barke langsam in die Richtung der Rufe zu steuern. Ich wollte diese Männer und Frauen sehen, ehe ich die zweite Stimme ein weiteres Mal einsetzte.

	Mir gefiel es nicht besonders, mich ausgerechnet auf die Fähigkeit verlassen zu müssen, die mir Apophis geschenkt hatte, aber es war die einfachste und effizienteste Methode, die Situation zu klären.

	»Nicht schießen!«, donnerte ich in die Richtung, in die wir über das Wasser glitten. »Nicht bewegen!«, warf ich hinterher.

	Ich untersagte ihnen nicht, zu sprechen, aber die Soldaten in ihren getarnten, kleinen Schnellboten sagten dennoch kein Wort.

	Gebannt waren all ihre Blicke auf mich gerichtet, die sich, aufrecht stehend, ihnen näherte. Es waren sechs Boote mit jeweils vier Mann. Ich sah keine Frau unter ihnen. Das störte mich.

	»Wer den Weg zur Londoner Loge kennt, hebe seine Hand!«, befahl ich.

	Vierundzwanzig Hände schossen nach oben, fast so, als wären sie von unsichtbarer Hand hochgerissen worden.

	»Wer ist der jüngste von euch?«, fragte ich und dreiundzwanzig Hände sanken nach unten.

	Derjenige, dessen Arm sich immer noch nach oben reckte, wirkte nicht maßgeblich jünger als die anderen.

	»Alle außer ihm, raus aus dem Boot«, befahl ich.

	Dann bedeutete ich unserem Fährmann die Barke näher an das Boot heranzubringen.

	»Unsere Wege trennen sich hier«, erklärte ich ihm mit sanfter Stimme, woraufhin er nickte.

	Sobald Motorboot und Barke gleichauf waren, sprang ich hinüber. Galahad folgte mir mit dem Beutel in der Hand. Jetzt erst fiel mir auf, dass er eine Waffe bei sich hatte: Ein Langschwert an seiner Seite und mehrere Dolche an seiner lederartigen Rüstung. Es war eine andere als die, in der ich ihn zuletzt gesehen hatte.

	»Was jetzt, furchtlose Anführerin?«, wollte er von mir wissen, sobald er den Beutel abgelegt hatte.

	»Wenigstens einer von uns, der keine Angst vor mir hat«, kommentierte ich seine Frage.

	»Warten noch mehr Soldaten an Land?«, fragte ich den Soldaten, der als Einziger mit uns im Motorboot stand.

	Dieser schüttelte nur den Kopf.

	»Gut, dann bring uns hin«, trug ich ihm auf.

	Sofort startete er den Motor.

	Mir war klar, dass ich die anderen dreiundzwanzig nicht einfach so zurücklassen konnte. Sie würden uns folgen, oder weiter nach Bjørnson suchen. Außerdem konnte ich nicht abschätzen, wie lange die Wirkung meiner Stimme wirklich andauerte.

	Am Ende musste ich ehrlich zu mir selbst sein: Ich suchte nur nach einer Reihe von Argumenten, die meine Entscheidung rechtfertigten, diese Männer zum Tode zu verurteilen.

	Diese Soldaten hatten mit Sicherheit Familien, Kinder. Ich konnte nicht wissen, dass sie nur Befehle ausführten. Aber hatten sie sich dagegen auch gewehrt?

	»Wer von euch war gegen diese Aktion?«, purzelte es aus meinem Mund.

	Irgendwie fühlte ich mich erleichtert.

	Sechs Hände, inklusive des jungen Mannes, der mit uns im Boot stand, hoben sich in die Luft.

	»Wer glaubt, Feen sind Monster?«, fügte ich hinzu.

	Die sechs Hände sanken und acht andere stiegen in die Luft.

	»Ihr hebt beide Hände«, befahl ich ihnen. »Und ihr, die ihr weder bei der einen Frage noch bei der anderen die Hand gehoben habt, werdet diese acht erschießen. Sobald wir weg sind und ihr fünf übernehmt eines der Boote und folgt uns.«

	»Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist, diese anderen leben zu lassen?«, erkundigte sich Galahad.

	Für einen Moment stellte ich mir diese Frage selbst. Ich hatte schon genug Menschen getötet und es würden nicht die Letzten heute sein.

	»Du hast recht«, kam ich schließlich zu einer Entscheidung und wandte mich abermals an die Soldaten der Erleuchteten, die sich mittlerweile umsortiert hatten. »Die, die zurückbleiben: versenkt die Motoren der Boote, wie eure Handys, Smartphones und alles, mit dem ihr Kontakt zur Loge aufnehmen könnt. Wenn ihr Implantate habt, schneidet sie raus. Wenn der letzte Befehl ausgeführt ist, zählt ihr bis Fünftausend, dann seid ihr frei.«

	Nach seiner Meinung fragend, sah ich Galahad an und er nickte grinsend. Er verstand es.

	»Dann mal los.«
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	Die Fahrt mit den Motorbooten war erstaunlich kurz. Ich musste mir eingestehen, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wo in England wir uns befanden. Mir war auch nicht klar, wie viel Zeit wirklich vergangen war, denn sie verhielt sich in Avalon anders. Soweit ich mich erinnerte, fünf Mal so langsam wie normal.

	Nur hätten die Schnellboote dann nicht weiter kommen müssen? Oder war ein gewisses Maß an Magie notwendig, um sich in der Reichweite von Avalon normal fortzubewegen?

	Wie hatten die Erleuchteten dann die Insel überhaupt erreichen können?

	Es gab immer noch so vieles, was sich mir nicht erschloss, aber das beschäftigte mich nun am meisten. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass einer der Feen sein eigenes Volk verraten würde. Aber vielleicht gab es auch Gegenstände der Feen mit besonderen Eigenschaften, die Menschen auf andere Weise Zutritt zu ihrem Reich öffneten. Möglicherweise hatten die Erleuchteten diesen Gegenstand kopiert, oder einen anderen Weg gefunden, die Insel zu lokalisieren, von der ich immer noch nicht wusste, wo sie lag. Aber das war nicht wichtig.

	Als wir an der Küste landeten, blieben wir nicht unentdeckt. Ein Trupp Soldaten näherte sich uns. Sie hatten offensichtlich auf die Rückkehr der Boote gewartet. 

	»Ihr könnt gehen«, ließ ich die Männer wissen, die ich am Leben gelassen hatte.

	Sie sahen mich mit blassen Gesichtern, hochgezogenen Augenbrauen und großen Augen an, wie hilflose Kinder, die sich damit überfordert fühlten, für sich selbst eine Entscheidung zu treffen.

	Ich seufzte schwer. Mir lief die Zeit davon, da sich die anderen Soldaten näherten.

	»Überzeugt sie davon, dass wir wichtige Personen sind, die unbedingt zur Londoner Loge müssen«, befahl ich ihnen schließlich.

	Mir war klar, dass die zweite Stimme ihr Werk tat, aber ich gab ihnen damit auch eine Entschuldigung.

	In mir wütete eine Stimme, die allen Erleuchteten den Tod wünschte, aber ich war nicht länger bereit, dem Ruf blind zu folgen.

	Es waren erst ein paar Stunden vergangen, seitdem ich die Krone aufgesetzt hatte. Daher war mir klar, dass mein Widerstand gegen den Willen von Nimoes Echo nur deshalb gewachsen war, weil Galahad in meiner Nähe war. Ich konnte es sogar spüren. Das Chaos und die Stimmen in meinem Kopf nahmen ab, je näher er mir war. Und wenn er mich berührte, wurden sie zu nichts mehr als einem Hintergrundrauschen.

	Was für ein Glück ich hatte, dass ich mich nicht davon hatte abbringen lassen, ihm das Leben zu retten. Denn selbst wenn ich bei vollen Kräften wäre, so hätte ich der Macht der Krone immer noch kaum etwas entgegenzusetzen.

	Wir beide gingen nebeneinander den Strand zu einer Anhöhe hinauf, hinter ein paar der Soldaten her. Ich fragte mich, ob wir in unser Verderben rannten, oder nicht. Vielleicht wartete ein weiterer großer Trupp an Soldaten oben.

	»Ich glaube, die Erleuchteten haben einen Großteil ihrer Kampfkraft nach Avalon geschickt«, las Galahad wieder meine Gedanken, was ich ihm aber nicht vorwerfen wollte.

	Immerhin berührten sich unsere Arme und auch unsere Hände streiften sich, während wir gingen. Seine Nähe war wie Balsam.

	Ich wollte es nicht mit Verliebtsein vergleichen, denn das Kribbeln, welches ich spürte, rührte von den Nanitozyten in seinem Körper her. Selbst wenn es doch mehr war als das, so war jetzt nicht die Zeit, darüber nachzudenken.

	Ich hatte ein Exempel zu statuieren. Kein Mensch und auch kein Atlanter sollte noch einmal auf die Idee kommen, in Avalon einzumarschieren.

	Auf der Anhöhe angekommen, zeigten sich uns sechs große Hubschrauber. Wenn ich mich nicht irrte, war es sogar das gleiche Modell, wie die Maschine, die uns immer zur Ausgrabungsstätte brachte.

	Der Anblick brachte die Bilder daran zurück, wie ich das letzte Mal in einen Helikopter eingestiegen war. Simon war da noch bei mir gewesen, lebend. Die Erinnerung an das Geräusch des Schusses, welcher sein Leben nahm, war so klar in meinem Verstand, dass es mich zusammenzucken ließ.

	Ich hatte denjenigen, der Simons Tod befohlen hatte, einfach so nach Avalon zurückgeschickt, statt ihn zu ertränken, wie er es verdient hatte.

	Simons lebloses Gesicht ließ mich von da an nicht mehr los. Als es vor mein inneres Auge zurückkehrte, entfleuchte mir ein Wimmern. Die Intensität meines Verlustes und vor allem meines Schuldbewusstseins war wie eine feste Umklammerung, die mir die Luft zum Atmen nahm.

	So viele waren meinetwegen gestorben.

	Und sie taten es immer noch.

	Erst als ich Galahads Hand in meiner spürte, war ich in der Lage, wieder einzuatmen. Hastig japste ich nach Luft.

	Zu meiner Überraschung kommentierte der Fee mein Verhalten weder mit Worten noch mit Mimik. Er ging einfach weiter mit mir auf den ersten Helikopter zu, dessen Rotoren sich bereits zu drehen begannen.

	Ich drückte seine Hand als stilles ›Dankeschön‹. Mir war es gleich, wie viel er von dem, was mir gerade durch Kopf und Herz ging, mitbekam. Ich war einfach nur dankbar, dass er da war.

	Einer der Soldaten, die vorausgeeilt waren, kam auf mich zu. 

	»Er bringt Sie drei auf dem schnellsten Wege zum Flughafen London City«, ließ er uns wissen; mit seinem blassen Gesicht und weit geöffneten Augen wirkte er aufgeregt auf mich. »Anderthalb Stunden. Von dort aus geht es per Auto zur Zentrale. Man erwartet Sie.«

	Jetzt erst sank seine Wortwahl in meinen Verstand ein. Er sprach von ›drei‹. Instinktiv sah ich nach unten. Genau in diesem Moment schaute Bastet zu mir auf. Ich war an ihre Anwesenheit so gewohnt, dass sie mir viel zu oft gar nicht richtig bewusst war.

	»Danke«, wandte ich mich an den Soldaten, der aufatmete und nickte. »Fangen Sie etwas Vernünftiges mit ihrem Leben an. Nur weil Sie in die Loge hineingeboren wurden, müssen Sie dieses Leben nicht führen.«

	Verdutzt blinzelte der Mann – fast so, als wäre ihm dies niemals in den Sinn gekommen – und nickte dann, bevor er an mir vorbeitrat und wegging.

	»Dann wollen wir mal«, meinte ich zu Galahad, immer noch seine Hand haltend.

	Er zwinkerte mir zu, was mich zum Lächeln brachte und damit sicherlich seinen Zweck erfüllte. Dennoch konnte ich das an mir ziehende, klaffende Loch in meiner Mitte nicht wegdenken.

	Schlimmer noch, ich hatte das Gefühl, dass die Stimmen derer, die ich verloren hatte, die ich nicht hatte retten können, mich mit jedem Schritt begleiteten. Mir war fast so, als könnte ich ihre Gesichter sehen, die mich wie Geister verfolgten. 

	Es erinnerte mich ein wenig an das, was ich erlebt hatte, nachdem Lilith mich getötet hatte. Nur dieses Mal spürte ich es mehr, als dass ich es hörte.

	Das alles – so war ich mir sicher – war das Werk der Krone. Immerhin verstärkte sie alles. Also auch mein ohnehin schon quälendes Schuldgefühl.

	So sehr ich dankbar darüber war, dass Galahad mir die Hand hielt – sowohl tatsächlich als auch im sprichwörtlichen Sinne –, so sehr überkam mich ein schlechtes Gewissen, dass er mein persönliches Leid mittrug. Dafür würde ich ihm auf ewig dankbar sein.

	Beim Hubschrauber angekommen, sprang Bastet ohne zu zögern durch die geöffnete Seitentür in den Passagierbereich.

	Auch wenn ich instinktiv meine Hand öffnete, um Galahad loszulassen, blieben seine Finger geschlossen. Er setzte sich neben mich, damit das auch so blieb, auch wenn unsere Waffen es schwer machten, eine angenehme Sitzposition einzunehmen. Bastet rollte sich uns gegenüber auf der Sitzbank zusammen, während Galahad die Tür zuzog. Nur wenige Momente später legte sich das altbekannte Gefühl in meinen Magen, das mich spüren ließ, dass wir uns in die Lüfte erhoben. 

	»Du wirst nicht ewig meine Hand halten können«, sagte ich leise zu ihm.

	Meine Stimme übertönte die Rotoren nicht und wir trugen auch keine Kopfhörer. Dennoch sank sein Blick von meinem Gesicht zu unseren Händen.

	»Das ist mir klar«, entgegnete er. »Ich möchte nur sichergehen, dass du dir selbst nicht schadest, bis ich dich wieder nach Hause gebracht habe.«

	Seine Worte hörte ich mehr in meinem Kopf als über meine Ohren.

	»Welches Zuhause meinst du?«, erkundigte ich mich.

	Galahad schaute mich mit leicht geweiteten Augen an, fast so, als hätte ich ihn bei etwas ertappt, oder ihn überrascht.

	»Avalon«, erwiderte er schließlich. »Da gehörst du jetzt hin, denn du trägst die Königskrone.«

	»Ich will keine Macht und keine Herrschaft, auch wenn die Krone vielleicht dafür steht«, sprach ich.

	»Das wird der Grund sein, warum die Krone dich überhaupt akzeptiert hat«, wies Galahad mich darauf hin. »Dir muss klar sein, dass du eine Gefahr für die Allgemeinheit darstellst, solange du die Krone trägst und ihre Macht nicht kontrollieren kannst.«

	»Ich bin nicht blöd«, platzte es aus mir heraus.

	Selbst für mich klang ich trotzig und kindisch. Doch genau das war meine größte Angst: nicht mehr in die normale Welt zurückkehren zu können – auch wenn meine Welt alles andere als normal war.

	Galahad reagierte nicht auf meinen Ausbruch. Zumindest nicht mit Worten. Ihm war klar, dass mir das alles bewusst war und nun musste er erkannt haben, dass ich mich nicht damit beschäftigen wollte.

	»Ich sorge dafür, dass die Londoner Loge sich von ihrem Fehler nicht so schnell erholt«, erklärte ich. »Und dass alle anderen Logen und Organisationen – selbst der Orden – nicht auf die Idee kommt, Avalon noch einmal anzugreifen. Dann kehren wir zurück und ich lege die Krone ab. Thema erledigt.«

	»Doch was, wenn das nicht geschieht?«, fragte Galahad besorgt. »Was, wenn du die Krone nicht ablegen kannst? Ich weiß, dass du diese Möglichkeit nicht in Betracht ziehen willst, aber das könnte geschehen.«

	»Wie du willst«, gab ich zurück. »Dann werde ich das halt berücksichtigen.«

	Ich hatte keine Ahnung, ob es Trotz war, was ich spürte, oder ob ich einfach nur genervt war.

	»Bastet«, rief ich meiner Wächterkatze zu, die sich aufsetzte, während ich mich zu ihr nach vorne lehnte. »Kontaktiere Areion. Sag ihm, dass ich auf dem Weg nach London bin und seine Hilfe brauche.«

	Sofort begannen ihre Augen blau zu leuchten und ich richtete mich wieder etwas auf.

	»Zufrieden?«, wandte ich mich an Galahad, der mich unbeeindruckt anschaute.

	»Das habe ich nicht damit gemeint«, klärte er mich auf. »Es gibt vielleicht Hexen, die helfen können, aber auch Feen. Es wird möglicherweise etwas dauern, die Krone von dir zu trennen, aber am besten geschieht das auf Avalon. Das Feenvolk besitzt Magie, mit der wir die Macht der Krone einschränken oder dich eindämmen können.«

	»Du sagst mir also, ich soll nach Avalon zurück, nur um dort eure Gefangene zu werden?«, fragte ich ungläubig.

	»Nein, so meinte ich das nicht«, entgegnete er und schüttelte den Kopf.

	»So klingt es aber für mich«, schoss ich zurück.

	Meine Gefühle waren wie eine tosende See, die meinen Verstand wie ein hilfloses Schiff herumschleuderte. Ich kam mir wieder vor, wie ein Teenager, der seinen Hormonen hilflos ausgeliefert war.

	»Ich werde die ganze Zeit bei dir sein, Daria«, ließ Galahad mich wissen. »Du wirst nicht alleine mit dieser Last sein.«

	Ich wusste seine Worte zu schätzen. Mir war klar, dass er es absolut ehrlich meinte, aber wenn ich mich in eine Art Exil begeben musste, hätte ich viel liebe Areion an meiner Seite.

	Das konnte ich ihm kaum sagen. Seiner Miene zufolge hatte Galahad es dennoch gehört. Ich fühlte mich scheußlich deswegen. Mir kam es so vor, als würde ich ihn schamlos ausbeuten.

	»Danke«, brachte ich schließlich hervor. »Ich weiß, du müsstest das alles nicht tun. Du hättest dir helfen und dein Blut reinigen lassen können, aber du hast dich für mich dagegen entschieden. Damit ich nicht allein bin.«

	»Ich habe Jahrhunderte als Fee gelebt. Wird Zeit für was Neues«, gab er in einem Ton zurück, der mir weismachen sollte, dass er die ganze Situation wesentlich lockerer sah, als er es wirklich tat. »Und eine neue Spezies braucht doch mindestens zwei Exemplare, um fortzubestehen.«

	Damit wackelte er anzüglich mit den Brauen und brachte mich wieder zum Lachen.

	Neue Spezies.

	Damit hatte er womöglich gar nicht mal unrecht. Meine Nanitozyten unterschieden sich erheblich von denen anderer Spezies. Ich war keine Atlanterin, keine Hexe, keine Fee, kein Mensch, aber auch kein Naphil.

	»Es ist nicht wichtig, was ich bin, nur wer ich bin«, sagte ich bestimmt.

	Auch wenn ich es nicht hören konnte, wusste ich, dass Galahad vor Frustration seufzte. Ich machte es ihm nicht gerade leicht, aber ich hatte ihn auch nicht darum gebeten, mich aufzumuntern.

	Ja, es war seine Entscheidung gewesen, mich zu unterstützen. Deswegen sollte ich mich nicht schuldig fühlen. 

	Wenn er jedoch bei dieser Aktion ums Leben kam, oder beim Versuch, mich von der Krone zu befreien, würde es sehr wohl meine Schuld sein.

	»Was ist es nur mit den Menschen und der Schuld? Die Dinge geschehen, wie sie geschehen. Natürlich gibt es Handlungen, die das Geschehen beeinflussen oder ermöglichen, aber das Leben ist niemals so einfach, dass es eine bestimmte Person ist, die die ›Schuld‹ trägt.«

	»Wenn du auf ein Insekt trittst und es tötest, fühlst du dich dann nicht schlecht?«, wollte ich von Galahad wissen.

	»Natürlich fühle ich mich schlecht, aber ich bin ja nicht mit Absicht auf das Insekt getreten«, erwiderte er. »Sich schlecht oder schuldig fühlen, sind zwei ganz unterschiedliche Dinge. Schuld impliziert, dass man die Wahl oder Verantwortung hatte. Kein Lebewesen trägt die Verantwortung der Welt auf seinen Schultern. Nicht du und auch sonst keiner. Aber ihr Menschen braucht immer einen Schuldigen, weil es ja sonst sein könnte, dass man selbst schuldig ist.«

	»Ja, ich glaube, du hast recht«, dachte ich laut nach, ehe ich erkannte, dass Galahad mich als ›Mensch‹ bezeichnet hatte. »Sagtest du nicht, ich wäre eine neue Spezies? Warum gehöre ich plötzlich weder zu den Menschen?«

	»Weil du dich immer noch wie einer verhältst«, lautete seine Antwort.
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	Dass ich eingenickt war, bemerkte ich erst, als ich aus meinem Schlaf hochschreckte. Für einen Moment war ich orientierungslos, dann erkannte ich, dass wir gerade gelandet waren.

	Das Einzige, was verhinderte, dass ich das Gefühl eines Déjà-vus hatte, war die Tatsache, dass ich diesmal aus einem Helikopter stieg und nicht aus einem Jet. 

	Dennoch kam es mir vor, als würde ich meine Ankunft vor einigen Tagen parallel ein weiteres Mal durchleben. Die Bilder verschwanden erst hinter einem fast undurchsichtigen Schleier, als Galahad wieder seine Finger mit meinen verschränkte.

	Wieso bist du so still?

	Meine Frage galt Kallisto, von der ich schon seit einiger Zeit nichts gehört hatte.

	Es ist sehr schwer, zu dir durchzudringen, wenn du nicht bewusst nach mir lauschst. Das ist die Krone. Sie verstärkt auch deinen mentalen Schutz. Unglücklicherweise auch gegen mich.

	Aber du bist zumindest noch da, das ist schon mal etwas beruhigend. Ich versuchte, die Situation positiv zu sehen. Da ich jetzt wusste, dass ich Kallisto eine mentale Tür offenlassen musste, fühlte ich mich weniger beunruhigt.

	Ja, ich bin noch da. Aber ich fühle mich nicht wohl mit dem Ding auf deinem Kopf.

	Da sind wir schon Mal zu zweit.

	Ein Ziehen an meiner Hand brachte mich dazu, mit Galahad aus dem Hubschrauber zu steigen und ihm zu folgen. Ein paar Meter entfernt wartete ein schwarzer SUV auf uns. Der Anblick des Wagens schwor weitere Erinnerungen herauf, die mich straucheln ließen. Es war mit Sicherheit nicht dasselbe Auto, welches Simon und mich entführt hatte. Ich konnte es nicht ganz mit Gewissheit sagen. Dieses Mal war es aber nur ein Wagen, der uns erwartete. Kein Geleitschutz, aber das war mir auch recht.

	Mit schnellen Schritten erreichten wir den SUV. Galahad öffnete mir die Tür, aber ich stieg nicht sofort ein. Ich ließ Bastet vor mir in den Fußraum springen, während ich Schwert und Lanze aus ihren Halterungen zog, damit ich mich ohne Probleme hinsetzen konnte.

	Galahad für einen kurzen Moment loszulassen, schien mir keine Probleme zu bereiten, was mich ein wenig erleichterte.

	Dennoch legte ich meine Hand wieder in seine, als er neben mich auf den Sitz rückte.

	Ich sollte nervös sein, oder mich wenigstens ein wenig sorgen, ob meine spontane Racheaktion wirklich eine so gute Idee war. Aber was war ich nicht und das tat ich nicht.

	Der Beifahrer des Wagens, der sich in Bewegung setzte, drehte sich uns zu. Sein braunes Haar zeigte die ersten Anzeichen von Grau. Ich konnte etwas in seinen braunen Augen aufblitzen sehen, als er mich anschaute. Hatte er mich erkannt?

	»Moment, bist du nicht …?«

	»Wir haben einander noch nie gesehen«, schnitt ich ihm das Wort ab und webte dabei eine kleine Prise der zweiten Stimme ein, in der Hoffnung, damit nur die beiden Männer auf den Vordersitzen zu erwischen.

	Der Mann blinzelte mehrmals und nickte.

	»Ja«, bestätigte er. »Mein Fehler. Wir haben uns noch nie gesehen. Aber ich hätte schwören können, ein Foto von dir gesehen zu haben.«

	Das hättest du wohl besser anders formuliert.

	»Sicher nur Zufall«, entgegnete ich.

	Wieder nickte der Mann.

	»Ja, das wird es sein, sorry«, meinte er und drehte sich wieder nach vorne.

	Galahad drückte daraufhin meine Hand, was mich ihn ansehen ließ und er zwinkerte mir zu.

	Gut gemacht.

	Von diesen beiden Männern entlarvt zu werden, hätte uns wohl kaum in große Bedrängnis gebracht, aber unser Plan wäre damit vor die Hunde gegangen. Auf diese Weise wurden wir allerdings bequem und ohne großes Aufsehen zu unserem Ziel gebracht.

	Wieder einmal wurde mir bewusst, wie einfach diese Fähigkeit mir das Leben machen konnte. Aber nur weil es einfacher war, machte es die Nutzung der Stimme nicht richtiger.

	Ich hatte mich nie groß damit beschäftigt, warum Apophis mir diese Fähigkeit gegeben hatte. Es war mir nie wichtig gewesen, da ich nie vorgehabt hatte, sie zu nutzen. Und nun – Jahre später – sah ich mich damit konfrontiert, dass ich der Versuchung erlegen war. Und das mehr als nur einmal. Jedes Mal hatte ich eine sehr nachvollziehbare Rechtfertigung gefunden. Und jetzt war ich nicht einmal mehr in der Lage, es richtig zu kontrollieren.

	Hatte Apophis das vorausgesehen?

	Oder hatte er einfach sehen wollen, ob ich diese Fähigkeit annehmen konnte?

	Wollte er mir zeigen, dass auch ich in der Lage war, etwas zu tun, was andere als grausam ansehen würden? Oder wollte Apophis einfach beschleunigen, dass ich akzeptierte, was ich wirklich war?

	Hätte ich die zweite Stimme früher benutzt, dann wäre vieles nicht geschehen. Ich hatte es so weit weg in meinen Verstand verdrängt, dass es mir nie in den Sinn gekommen war, sie zu benutzen.

	Hätte ich Noah retten können?

	Mittlerweile war ich mir sicher, dass ich dazu in der Lage gewesen wäre. Zumindest hätte ich verhindern können, dass er Dutzende von Otherkin auf grausame Weise quälte.

	Heiligte wirklich der Zweck die Mittel? Wann tat es das je? Wenn man sein Handeln erklären musste, war es dann überhaupt richtig?

	Plötzlich wurde es dunkel und ich erkannte, dass wir in die Tiefgarage gefahren waren. Aus einem Impuls heraus drückte ich Galahads Hand fester.

	Hier war Simon gestorben. Fahrer und Beifahrer hatten einfach die Waffen gezückt. Mein Instinkt war zwar angesprungen, aber ich war nicht schnell genug gewesen. 

	Würde ein Schuss ins Herz auch Galahad töten?

	Der Wagen kam zum Stehen.

	»Welche Stockwerke gehören der Loge?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass dies meine Unkenntnis über diesen Ort deutlich machte.

	»So, wie überall auch«, antwortete der Beifahrer, während ich auf verdächtige Geräusch achtete – nichts. »Die Etagen elf bis dreiundzwanzig.«

	Numerologie hatte bei den Illuminati Bedeutung. Das hatte ich fast vergessen. Jede Form von Esoterik und Pseudowissenschaft hatte einen Platz in der Loge. Alles, was ansatzweise in der Lage war, eine Erklärung für Unerklärliches zu sein, war für die Erleuchteten wert, studiert zu werden.

	Sowohl die Zahl 11 als auch die Zahl 23 waren Primzahlen. Beide Quersummen ergaben wieder eine Primzahl und dazu galt in der Numerologie die Zahl 11 als Meisterzahl und um die Zahl 23 rankten sich eine große Anzahl an Mythen. 

	Letztlich war ich erleichtert, dass ich nicht das gesamte Hochhaus heimsuchen musste.

	»Macht die Fenster runter«, befahl ich ihnen und beschränkte meinen Befehl nur in Worten nicht auf die beiden.

	In meinem Kopf jedoch konzentrierte ich mich auf die zwei in den Vordersitzen. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Macht der zweiten Stimme vielleicht durch die Kraft meiner Gedanken dosieren konnte, oder sich der Befehl einfach nur über den Klang meiner Stimme verteilte.

	Nur die zwei Erleuchteten folgten meinem Befehl. Aber ich konnte mir nicht sicher sein, ob mein Versuch erfolgreich war. 

	Galahad und ich waren nicht nur über unsere Berührung verbunden, sondern auch durch meine Nanitozyten.

	»Werft all eure Waffen aus dem Fenster.

	Ohne zu zögern gehorchten sie mir. Vier Pistolen und zwei Messer fielen scheppernd zu Boden.

	»Fahrer, du bleibst sitzen«, sprach ich weiter in meinem unterwerfenden Ton. »Beifahrer, du gehst und rufst uns den Lift.«

	Der Mann vor Galahad stieg aus und machte sich auf dem Weg zu den Aufzügen. Ich lehnte mich vor, um einen weiteren Befehl auszusprechen: »Wenn dein Beifahrer zurückkehrt, fährst du auf der Straße nach Norden. Du fährst so lange, bis das Warnlicht für den Tank erscheint, verstanden?«

	»Ja, Ma’am«, antwortete er sofort.

	»In Ordnung«, bestätigte ich zufrieden und wandte mich nur mit einem Nicken an Galahad.

	Wir beide öffneten unsere Hände und stiegen aus, um die wenigen Meter zum Lift zurückzulegen. Nicht aber, ohne dass ich vorher meine Waffen wieder in ihre Halterungen steckte. Unsere Schritte hallten in der nackten Tiefgarage wider, aber es war nicht so kalt, wie ich es erwartet hatte. Noch hatten sich die Metalltüren nicht geöffnet, aber die Anzeige meldete genau in dem Augenblick die Ankunft an, als Galahad und ich rechts und links neben dem Soldaten zum Stehen kamen.

	»Gib mir deine Schlüsselkarte«, befahl ich ihm, woraufhin er die linke Seite seiner Jacke öffnete, um mit der rechten Hand die Karte aus seiner Innentasche zu holen und mir zu überreichen. »Geh zum Auto zurück, steig ein und warte, bis dein Fahrer dich anspricht.«

	Ohne ein weiteres Wort verließ der Mann uns.

	»Dieser Trick ist wirklich beeindruckend«, meinte Galahad zu mir, als sich die Aufzugtüren mit ihrem typischen Pling-Geräusch auseinanderschoben.

	Die Fahrkabine war leer. Bastet betrat sie zuerst.

	»Also eigentlich«, erkannte ich, als wir ihr folgten, »müsstest du auch diese Fähigkeit haben, wenn meine Nanitozyten in deinem Körper vorherrschen.«

	»Ich probiere es hier lieber nicht aus«, sagte er.

	Wir drehten uns gleichzeitig um und ich hielt die Karte gegen den Scanner, um anschließend die Etage auszuwählen: die dreiundzwanzigste. Doch als ich den Zeigefinger zum Kopf bewegte, fiel mir auf, dass die Nummer dreizehn auf der Leiste fehlte. Es war nichts Ungewöhnliches, da vielerorts noch der Aberglaube galt, dass die Zahl 13 Unglück brachte. Allerdings ließ es mich daran erinnern, was Bjørnson getan hatte. 

	Schnell nahm ich die Karte in meine andere Hand, sodass ich mit Daumen und Zeigefinger die Knöpfe für die zwölfte und vierzehnte Etage drücken konnte.

	Hätte mich Bjørnson nicht hierher entführt, wäre ich fälschlicherweise davon ausgegangen, dass sich die Führungsriege der Londoner Loge – und vermutlich auch an allen anderen Standorten – im dreiundzwanzigsten Stock befand.

	Jetzt musste ich nur noch hoffen, dass der Mann, von dem ich die Karte hatte, eine Freigabe für dieses Stockwerk besaß.

	Die Metalltüren vor uns schoben sich zu.

	»Mach dich sicherheitshalber einmal bereit, Gal«, warnte ich meinen Begleiter und schaute dann zu Bastet hinunter. »Du auch, meine Kleine.«

	Ich selbst zog Lanze und Schwert von meinem Rücken und versuchte, mich mental zu sammeln.

	»Hast du denn genügend Energie?«, erkundigte sich Galahad mit etwas in seiner Stimme, das nach Sorge klang.

	»Ich habe nicht vor, mit etwas anderem als diesen zwei Waffen zu kämpfen«, entgegnete ich.

	»Schon klar«, gab Galahad zurück. »Aber möchtest du wirklich jeden Menschen hier niedermetzeln, so, wie du es auf Avalon getan hast? Oder möchtest du sie in Furcht und Schrecken versetzen?«

	Seine Frage ließ mich ihn ansehen. Genau in dem Moment kündigte der bekannte Ton unsere Ankunft im dreizehnten Stockwerk an. Mein Instinkt brüllte.

	»Deckung!«, rief ich aus.

	Ich machte mir keine Sorge, ob ich die zweite Stimme nutzte oder nicht, denn es ging um Galahads Sicherheit.

	Kaum schoben sich die beiden Metalltüren des Lifts auseinander, hagelte es auch schon Kugeln.

	Es wäre sehr naiv gewesen, davon auszugehen, dass man nicht auf etwaige Gegner vorbereitet wäre.

	»Was nun?«, fragte mich Galahad von der anderen Seite des Aufzugs.

	Wir beide hatten uns hinter die schmalen Paneele rechts und links von den Türen des Lifts gerettet.

	»Ich kann mich nicht daran erinnern, was ich auf Avalon gemacht habe«, rief ich ihm zu. »Nur an einen kurzen Ausschnitt und da habe ich gekämpft.«

	Wieder ging die Erinnerung an diese Augenblicke auf mich nieder wie eine Flutwelle, die versuchte, mich zu ertränken. Aber auch an die Worte der Krone.

	Doch bevor du gehst, solltest du wissen, dass du jede Form von Energie absorbieren kannst, genau wie das Medaillon, genau wie Bastet. Sei gewarnt.

	Ich konnte mich nur zu gut noch daran erinnern, wie das Medaillon einen Stromausfall verursacht hatte.

	Die Aufzugtüren schoben sich wieder zu.

	»Haltet sie auf!«, brüllte jemand.

	Vielleicht war das unsere Chance. Schnell sprang ich auf und schob meinen Fuß in die Öffnung, damit sich die zwei Türen wieder öffneten.

	»Bastet, los!«, befahl ich, während ich die Waffen wieder wegsteckte. »Gal, bleib hinter mir!«

	Meine Wächterkatze wusste sofort, was ich von ihr wollte. In langen Sätzen preschte sie in den Flur hervor, um sich währenddessen zu verwandeln. Die Kontur der kleinen Katze expandierte, bis sie die Größe eines schattenhaften Panthers angenommen hatte, durch den die Kugeln einfach hindurchflogen.

	Panische Schreie erfüllten den breiten Korridor der Büroetage und die Schüsse begannen zu stottern.

	Die Geräusche ließen mich erstarren und meinen Körper erschaudern. Wie Blitze in einer stockfinsteren Nacht erschienen Fragmente von Erinnerungen vor meinen Augen, von Dingen, die ich getan hatte, um die Feen von Avalon zu rächen.

	Das war nicht ich und doch war ich es.

	Auf mich wirkte es so, als habe jemand anderes meine Fähigkeiten mit seinen eigenen kombiniert, um diese in tödlicher Präzision gegen seine Gegner auszuführen. 

	Dies bedeutete aber auch, dass ich, mit ein wenig Übung, dasselbe tun konnte.

	Ich war nicht die Sklavin des Grimoires gewesen und ich würde nicht als Slave der Krone enden. Denn ich trug sie und nicht umgekehrt.

	»Ich muss niemanden töten, um ein Exempel zu statuieren«, sagte ich leise zu mir selbst und rief dann: »Bastet, zu mir! Beschütze Galahad.«

	Vom Ende des Flurs, wo meine Wächterkatze die Gewehrsalven zum Erliegen gebracht hatte, kehrte der Schattenpanther zurück.

	»Was hast du vor?«, wollte der Fee von mir wissen.

	»Geh bitte ins Treppenhaus«, bat ich ihn, statt ihm eine Antwort zu geben.

	»Warum?«, hakte er nach. »Es ist besser, wenn ich bei dir bleibe.«

	»Ich möchte etwas ausprobieren und nicht, dass du deswegen verletzt wirst«, erklärte ich ihm.

	»Jetzt machst du mir Sorgen«, gestand Galahad.

	»Vertrau mir einfach, okay?«, bat ich ihn. »Wenn du willst, kannst du ja die Tür offenlassen, aber schalte das Licht aus.«

	»Was hast du vor?«, wiederholte Galahad.

	Mittlerweile war Bastet zu uns zurückgekehrt und die bewaffneten Wachen waren ihr auf den Fersen.

	»Ich hoffe, das funktioniert«, stieß ich hervor und öffnete meine Hände neben meinem Körper.

	Da ich nicht wusste, wie weit Galahad von mir entfernt war, hob ich sie ein wenig an und führte sie nach vorne. Ich versuchte mir vorzustellen, ich sei wie das Medaillon, und tastete in der Luft nach Spannung. Es war wie ein Kribbeln in den Fingerspitzen und ein bestimmter Geschmack in der Luft. 

	Ich sah die Steckdosen in der Nähe des Bodens und wusste, dass sich dort Strom befand, aber nicht, wie ich diese Energie anziehen konnte.

	»Stehenbleiben!«, brüllte eine Stimme mir entgegen und brach fast meine Konzentration.

	Die Laternen hatten seinerzeit geflackert. Sie waren, wie in einem Horrorfilm nacheinander erloschen, als ich mich in ihrer Nähe befand. Ich hatte damals eine der Laternen berührt. Dieses Gefühl. Ich musste mich daran erinnern. Trotz der auf mich gerichteten Waffen rührte ich mich nicht.

	»Hände hoch!«

	Ich ignorierte sie und schloss die Augen.

	Auf die Erleuchteten musste es so wirken, als würde ich den Tod erwarten. Vielleicht verwirrte es sie lange genug, bis mir mein Vorhaben gelang.

	»Daria!«, drängten mich Galahad und Kallisto.

	Ich konnte ihre Angst um mich verstehen. Aber ich wollte nicht noch mehr Blut an meinen Händen.

	Dieses Gefühl, damals, als ich den Mast berührte, kurz bevor ich den Stromausfall verursachte. Es war wie ein Sog gewesen, eine Art Unterdruck zwischen meiner Hand und dem Mast. Es hatte gekitzelt. Das Kitzeln wurde zu einem Kribbeln und dann zu einem Jucken. Es verbreitete sich von der einen Handfläche durch meinen Körper in die andere.

	Dieses Mal wollte ich, dass das Kitzeln in beiden Handflächen begann.

	»Sie trägt eine Krone!«, rief jemand aus.

	»Das ist die Krone!«

	Verdammt, ja. Das war sie.

	Brennende Hitze schoss plötzlich durch meine Hände und Unterarme. Instinktiv riss ich die Augen auf. Ich hatte erwartet, dass man auf mich geschossen hatte, aber das war es nicht. Das knisternde Summen, welches jedes andere Geräusch übertönte, war das der Elektrizität, welches zwischen meinen Händen und den Stromleitungen hin und her sprang.

	Es bedurfte nur des weiteren Anhebens meiner Hände und die Blitze kamen ebenfalls von der Decke. Die Lampen über mir explodierten. Dann jede weitere.

	Von mir bis zum Ende des Flurs, über die Wachen hinweg. Trotz der zerstörten Lampen war der Flur hell erleuchtet. 

	»Daria, pass auf!«, rief Galahad mir zu.

	Als hätte er es gewusst, begann ein Teil der Leute vor mir zu schießen, während die anderen die Flucht ergriffen. Ich riss meine Hände vor mich, um mithilfe von Telekinese ein Energieschild zu erschaffen. Es war reiner Instinkt. Nur hörten die Blitze nicht auf, sondern formten eine Art Netz vor mir.

	Verdammt schlau, Daria, dachte ich bei mir selbst. 

	Ich hatte wie schon so oft mal wieder nicht zu Ende gedacht, sondern war davon ausgegangen, dass ich aufhören würde, den Strom zu absorbieren, sobald ich mich auf etwas anderes konzentrierte.

	Hör auf! Mein Befehl an die Krone war eindeutig.

	Da ist noch mehr, erwiderte ein Chor aus Stimmen.

	Natürlich ist da noch mehr, gab ich zurück. London ist jetzt eine Neun-Millionen-Stadt und die braucht Energie.

	So viel! Die Stimmen frohlockten. So viel Macht!

	Im Englischen hieß Macht ›power‹, welches man auch mit Kraft oder Strom übersetzen konnte.

	Scheiße.

	Ich ahnte Böses.

	Die Kugeln waren nicht zu mir durchgedrungen. Dennoch schien die Krone den Angriff nicht dulden zu wollen. Die Blitze schossen durch den Korridor auf meine Angreifer zu.

	Wer seine Waffen nicht fallen ließ, wurde von ihnen getroffen. Ihre Körper schüttelten sich wie wild, ehe sie leblos zu Boden plumpsten.

	So habe ich das nicht gewollt!

	Hinter den Türen barst und knallte es. Der scharfe Geruch von geschmortem Plastik stieg mir in die Nase.

	Und ich? Ich zog die Elektrizität immer noch so an, wie ein jahrtausendealter Baum auf einem freien Feld.

	»Nicht du hast die Kontrolle, sondern ich«, zischte ich durch meine Zähne hindurch. »Ohne mich wärst du nichts!«

	Ich stellte mir vor, die Blitze wären Fäden, die, wenn ich nur stark genug an ihnen zog, reißen würden. Verbissen beschloss ich, nicht darauf zu hoffen. Nein, ich verlangte es.

	Mit einem Ruck zog ich die Hände zu meiner Brust und ballte sie zu Fäusten.

	Und tatsächlich: Die Blitze verschwanden.

	Ich erwartete, kraftlos auf die Knie zu fallen, aber ich hatte mich noch nie so energiegeladen gefühlt, wie in diesem Moment.

	»Daria!«, keuchte Galahad und ich spürte seine Hand auf meiner Schulter.

	Da wurde mir klar, ich konnte die Krone nicht mehr auf meinem Kopf wahrnehmen. Schnell griff ich nach oben: Da war sie. Überraschend kühl.

	»Das war …«, suchte Galahad nach Worten. 

	»Eine absolut bescheuerte Idee von mir«, beendete ich seinen Satz.

	»Ich hatte da etwas anderes im Sinn«, konterte er.

	Kopfschüttelnd und mit einem Grinsen, welches ich nicht verschwinden lassen konnte, drehte ich mich zu ihm um.

	Als sich unsere Blicke begegneten, entgleisten ihm alle Gesichtszüge. Mein Herz rutschte mir in die Hose.

	»Was ist los?«, wollte ich von ihm wissen.

	»Deine Augen«, sprach er leise. »Sie sind durch und durch golden.«
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	»Bitte was?«, fragte ich entgeistert, aber dann sah ich, dass Galahads Haare zu schweben schienen – so wie meine vermutlich auch.

	Ich hatte ihn erwischt, aber äußerlich schien er unversehrt.

	»Hey«, sagte ich weich und packte ihn bei den Schultern. »Geht es dir gut?«

	»Als hätte ich einen Blitz geritten«, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen.

	Die Fortführung des Satzes, die ihm nicht über die Lippen kam, konnte ich mir nur zu gut denken, aber lachen konnte ich dennoch nicht.

	Über seine Schulter hinweg konnte ich sehen, wie durch den Schlitz zwischen den beiden Aufzugtüren Rauch stieg.

	»Das verlief nicht nach Plan«, meinte ich mehr zu mir selbst als zu ihm.

	Das ist eine Untertreibung. Kallistos Stimme erklang hell und deutlich in meinem Kopf.

	War es das, was die Krone gewollt hatte? Energie?

	»Ich fühle mich, als hätte ich gegorene Früchte mit berauschenden Pilzen gegessen«, sagte Galahad und begann zu kichern.

	Plötzlich drang der Klang von mehreren Sirenen an mein Ohr.

	»Feuerwehr«, erkannte ich. »Polizei.«

	Stand das Gebäude etwa in Flammen?

	Sicherlich würde es so aussehen, nachdem ich eine ganze Etage unter Strom gesetzt hatte. Die Elektrizität in den Leitungen konnte es nicht mit einem Blitz aufnehmen. Doch was, wenn ich als eine Art Verstärker fungiert hatte?

	War es denn nicht genau das, was die Krone war?

	»Wir müssen hier weg«, stellte ich fest.

	Galahad kicherte weiter und lehnte sich gegen mich. Es war mehr als offensichtlich, dass er diese neue Energie nicht so gut vertrug wie ich.

	»Komm schon.«

	Ich versuchte, ihn zu schütteln, aber da er seinen Kopf auf meine Schulter legte, war das schwierig.

	»Gal, reiß dich zusammen«, bat ich ihn und schob ihn auf Abstand. »Das ist doch sicher nicht das erste Mal, dass du high bist, oder?«

	»Nein, aber das ist neu«, erwiderte er lächelnd. »Ich glaube, diese Energie ist mehr, als ich vertragen kann.«

	Er hatte recht, ein Rausch war immer auch eine Art Vergiftung und diese verliefen oftmals tödlich. Zu seinem Glück hatte er meine Nanitozyten im Körper, die das Ganze regeln würden – hoffentlich.

	»Wir müssen hier weg«, wiederholte ich. »Versuch es also, bitte.«

	»Diese Augen stehen dir«, lautete seine Antwort. »Sie machen dich au…«

	»Wir haben keine Zeit dafür«, unterbrach ich ihn und schüttelte verzweifelt den Kopf.

	Du weißt, was funktioniert. Kallisto schien nicht im Geringsten begeistert, aber natürlich schwebte mir in meinem Kopf eine Lösung vor. Etwas, das sofort einen Schwall Adrenalin durch seinen Körper jagen und ihn zumindest kurzfristig zu Verstand bringen könnte.

	»Jetzt hast du deinen Willen«, grummelte ich.

	Galahad sah mich verwirrt an. Die Miene änderte sich nicht, als ich statt seiner Schultern sein Gesicht packte und meinen Mund auf seinen presste.

	Scharf atmete er Luft ein und erstarrte.

	Genau dann, als ich meinen Kopf zurückziehen wollte, öffnete er leicht seine Lippen.

	Jetzt war ich es, die vom Blitz getroffen wurde. Ich verspürte den Drang, meinen Mund auch zu öffnen, aber ich atmete stattdessen scharf ein, was nur dazu führte, dass ich wieder diesen warmen, wunderbaren Duft einer Sommerwiese einsog.

	Ehe ich mich versah, schlagen sich seine Arme um meine Hüften und glitten meinen Rücken hoch, um mich an ihn zu drücken.

	Ich hatte das Gefühl, mit einer fehlenden Hälfte zu verschmelzen.

	Und genau das war es doch, oder nicht?

	Meine Nanitozyten, die sich wieder in meinem Körper vereinen wollten. Oder die Krone, die seine Gefühle zu meinen machten. Was wusste ich schon?

	Warum ist mir plötzlich heiß?

	Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende geführt, war mir auch schon wieder kalt. Jetzt erst bemerkte ich, dass ich meine Augen geschlossen hatte und blinzelte. 

	Galahad stand zwei Meter von mir entfernt. Sein Gesicht war gerötet – so wie meines vermutlich auch – und seine Augen waren glasklar.

	»Ich …«, stammelte er.

	»Wir müssen los!«, wiederholte ich ein drittes Mal.

	Damit war es beschlossene Sache, nicht über den Kuss zu sprechen. Er war ein Mittel zum Zweck gewesen. Nicht mehr, nicht weniger.

	»Der Aufzug ist zerstört«, stellte Galahad fest und vermied es, mich anzusehen.

	»Das Treppenhaus?«, schlug ich vor.

	»Sieh uns an«, verneinte der Fee. »Ich sehe nicht wie ein Mensch aus und selbst wenn das der Polizei nicht auffällt, tragen wir immer noch altertümliche Waffen.«

	»Dann durch das Fenster«, entschied ich. »Wenn die Gebäude nah genug stehen, können wir vielleicht rüber springen.«

	»Das wäre eine Idee«, gab Galahad mir recht, ehe er stockte und mich doch endlich ansah. »Wo ist deine Katze?«

	Die panische Angst, dass Bastet etwas geschehen war, explodierte regelrecht in meiner Brust. Hastig sah ich mich um. Doch weder ein großer, schattenhafter Panther, noch eine kleine, schwarze Hauskatze war zu sehen. Das Einzige, was mir auffiel, war, dass eine der verkohlten Türen offenstand.

	Kaum schaute ich zu dem kleinen Spalt, lugte daraus auch schon ein kleiner Katzenkopf hervor.

	Erleichtert atmete ich auf.

	»Hast du einen Weg für uns gefunden?«, fragte ich mit einem Lächeln und ging auf sie zu.

	Ein Schnurren drang mir entgegen, was für mich eine positive Antwort auf meine Frage war. 

	Ich trat an Galahad vorbei und öffnete die Tür, nur um festzustellen, dass die Einrichtung dieses Büros in Chaos lag und die Fenster geborsten waren. Es sah aus, als wäre ein Gewittersturm hier durchgefegt.

	Galahads Annäherung war für mich spürbar. Seine Hand war in der Nähe von meiner. Ehe er nach ihr greifen konnte, setzte ich mich wieder in Bewegung.

	»Daria!«, rief mir eine Stimme von außerhalb des Gebäudes entgegen.

	Vor mir waren nur Luft und Gebäude sowie ein quadratisches Loch, dass den Innenraum eines Autos zeigte und meinen Freund.

	»Areion!« Ich atmete erleichtert auf und ignorierte den Blick, den er offensichtlich Galahad zuwarf.

	»Schnell! Steigt ein«, wies er uns an und näherte sich dem Gebäude, sodass sich Pegasos‘ Tür in den Raum öffnete.

	Sicherlich versuchte Areion damit zu verhindern, dass man das unsichtbare Auto von unten per Zufall entdeckte.

	Bastet sprang als Erste hinein. Ich folgte schnell und rutschte sofort weiter, um für Galahad Platz zu machen, der zögerte. Für einen viel zu langen Moment hatte ich Angst, dass der Fee sich weigern würde, zu einem Atlanter ins Auto zu steigern, oder dass Areion das Zögern nutzte, um Galahad zurückzulassen.

	Das ist es nicht, worum es hier geht, ließ Kallisto mich wissen, aber ich weigerte mich, meiner Vermutung Glauben zu schenken.

	»Komm schon!«, forderte ich Galahad auf.

	Zu meiner Erleichterung setzte sich der Feenprinz in Bewegung und nahm neben mir Platz.

	Kaum war die Tür zugezogen, brachte Pegasos Abstand zwischen das Gebäude und uns. Er stieg nur sehr langsam hoch und bewegte sich schleichend. Ich konnte nur vermuten, dass dies dazu diente, verborgen zu bleiben.

	Während wir uns entfernten, schaute ich zurück zum Hochhaus, in dem sich die Loge der Erleuchteten befunden hatte. Fassungslosigkeit ließ mein Kinn fallen, als ich das Ausmaß der Zerstörung erfasste.

	Es sah aus, als wäre eine Bombe hochgegangen. Mehr als nur die dreizehnte Etage war betroffen. Es war ein ganzes Drittel davon, welches qualmte und teilweise in Flammen stand. Auch umliegende Gebäude waren betroffen, deren Scheiben geborsten oder ganz zersprungen waren.

	Wie viele Menschen hatte ich verletzt?

	Ich tastete meine Hose nach meinem Handy ab, aber ich konnte es nicht finden.

	»Pegasos, kannst du mir die Nachrichten zeigen?«, fragte ich. »Vielleicht BBC News?«

	»Natürlich, Daria«, antwortete die KI des Autos. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

	»Wirklich? Darüber beschwerst du dich jetzt?«, gab Kallisto über die Lautsprecher zurück.

	Auf der rechten Hälfte der Windschutzscheibe erschien ein Bildschirm, der den von mir gewünschten TV-Sender zeigte, allerdings ohne Ton. Dafür lief ein News-Band am unteren Ende des Bildes.

	»Explosion im London City Gebäude womöglich ein Terror-Anschlag?«, las ich dieses vor.

	»Kurs berechnet«, meldete Pegasos.

	»Voller Schub«, befahl Areion.

	Plötzlich wurden wir in die Sitze gedrückt und das fliegende Auto schoss über die vielfältigen Dächer Londons hinweg. 

	Meine Augen jedoch klebten an den Bildern, die uns der Nachrichtensender zeigte.

	»Sie haben recht«, sagte ich leise und voller an mir nagender Schuldgefühle. »Wie ein Bombenanschlag.«

	Ehe ich mich versah, hatte ich Galahads Hand gepackt, um mir Halt zu suchen. Bastet sprang mir auf den Schoß und begann zu schnurren.

	Ich hatte Leben verschonen wollen und das war das Resultat davon.

	Meine Botschaft an alle, die wussten, wer diese Stockwerke bezogen hatte, war laut und deutlich. An und für sich war es genau das, was ich hatte vermitteln wollen.

	Du bist nicht zufrieden? Die Stimme in meinem Kopf war die der Krone. War es nicht das, was du wolltest?

	Wieder erinnerte ich mich an das, wofür die Krone wirklich stand. Für welchen Reiter der Apokalypse. Der weiße Reiter repräsentierte unanfechtbare Herrschaft in jedweder Form: Sieg, Macht und Tyrannei.

	Das, was ich da im Herzen von London sah, war definitiv Letzteres.

	»Das bin ich gewesen«, flüsterte ich.

	»Nein«, widersprach Galahad und legte eine Hand auf unsere. Als ich ihn ansah, lächelte er mich warm und aufmunternd an. »Das ist das Werk der Krone gewesen.«

	»Du hast recht«, erkannte ich und wandte mich Areion zu. »Weshalb ich dich gerufen habe: Ich brauche deine Hilfe, die Krone loszuwerden. Ich kann sie nicht abziehen.«

	Mir war klar, dass Areion uns beide über den Rückspiegel beobachtet hatte, ehe er sich mir zudrehte.

	»Wie kommt es dazu, dass du sie trägst?«, wollte er von mir wissen.

	»Avalon wurde angegriffen und die Königin bat um meine Hilfe«, erklärte ich. »Sie konnte unmöglich die Krone erreichen, also bat sie mich, es an ihrer Stelle zu tun.«

	»Und was ist mit ihm?«, hakte Areion nach und deutete lediglich mit dem Kinn in Richtung meines Begleiters.

	Es schwang ganz eindeutig Eifersucht in seiner Stimme mit.

	Hatte er den Kuss gesehen?

	Oder lag es daran, dass der Prinz der Feen meine Hand hielt?

	»Galahad hat fast sein Leben verloren, um mich zu erreichen, Areion«, antwortete ich ihm.

	»Hat er deshalb dein Blut?«, wollte Areion wissen.

	Ja, es war ganz eindeutig Eifersucht, die mein Freund empfand.

	»Deine Nanitozyten haben sich drastisch verändert und das auf eine alarmierende Weise«, klärte Areion mich auf. »Doch es ist eindeutig zu erkennen, dass eine vorherige Generation sich im Blutkreislauf dieses Fee befinden. Weißt du denn nicht, was das bedeutet?«

	»Alles, was Daria wollte, war, mir das Leben zu retten«, meldete sich Galahad zu Wort. »Es hat nichts zu bedeuten.«

	Offensichtlich hatte ich etwas verpasst.

	»So wie das Wort der Fee«, platzte es aus Areion heraus.

	»Okay, was immer das ist«, sprach ich und hob beide Hände, »das ist jetzt nicht die Zeit dafür. Ich muss dieses Ding auf meinem Kopf loswerden, ehe ich jede Menschlichkeit verliere.«

	Beide Männer sahen mich an, als wäre es eine gute Sache, bis ihnen die sinnbildliche Bedeutung dieses Wortes wieder einfiel.

	»Pegasos«, wandte Areion sich an seinen treuen Gefährten. »Finde uns eine ruhige Stelle fernab jeder Zivilisation, damit wir uns die Krone etwas genauer ansehen können.«

	»Natürlich«, erwiderte die künstliche Intelligenz des Wagens, die auf Basis des Intellekts eines Otherkin entstanden war – ähnlich wie Kallisto.

	»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Galahad.

	»Warum nicht?«, fragte ich schnell.

	Mir war klar, dass Areion ebenfalls an der Antwort interessiert war. Nur sorgte ich mich gerade ein wenig über seinen Gemütszustand. Denn ich war mir nicht sicher, ob er so etwas wie Eifersucht jemals zuvor erlebt hatte.

	»Man kann die Krone nicht mit Gewalt entfernen oder auf schnelle Weise. Tatsächlich ist es uns Feen noch nie gelungen, sie zu entfernen«, erklärte Galahad.

	»Das liegt daran, dass es atlantische Technologie ist«, meldete sich Areion zu Wort. »Selbstverständlich ist niemand sonst in der Lage, die Krone zu entfernen.«

	»Auch wenn die Krone atlantisch ist«, widersprach ich, »so hat sie sich weiterentwickelt. Zwar hat sie kein Bewusstsein, aber sie ist sehr nahe dran.«

	»Das wird sich zeigen«, entgegnete Areion.

	»Genau das meine ich«, pflichtete Galahad mir bei. »Der Versuch, die Krone zu entfernen, könnte einen gegenteiligen Effekt haben und Daria schaden.«

	»Das werde ich nicht zulassen«, schnappte Areion fast schon nach ihm.

	»Pegasos soll sich das Ganze ansehen und dann entscheiden wir«, beschloss ich. »Und wenn ich dieses Ding endlich los bin, kommt sie wieder dahin, wo sie hingehört.«

	»Richtig.«

	»Korrekt.«

	Eine unangenehme Stille breitete sich aus.

	Auch wenn sie das Gleiche gesagt hatten, wusste ich, dass sie Gegenteiliges meinten.

	Meine Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. In Areions Augen gehörte die Krone nicht nach Avalon, oder nicht mehr. Ich hatte das bereits geahnt, aber nicht wahrhaben wollen.

	Nun konnte ich es nicht mehr leugnen.
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	Wir landeten in einem zerklüfteten Tal, irgendwo im Nirgendwo. Die karge Landschaft mit grünen Streifen ließ mich auf Schottland schließen.

	Sobald wir den Boden berührten, stieg ich aus, um auf den Beifahrersitz zu wechseln, auch wenn ich nicht mit Sicherheit wusste, ob ein Platzwechsel notwendig war, damit Pegasos versuchen konnte, die Krone und mich zu trennen.

	In jedem Fall hatte er kein Problem damit gehabt, zu erkennen, dass meine Nanitozyten sich in Galahads Körper befanden. Areions Reaktion auf diese Tatsache beunruhige mich immer noch.

	Die Art und Weise, wie Areion mich ansah, als ich neben ihm Platz nahm, zerriss mir fast das Herz.

	»Bitte erkläre mir, warum du mich so ansiehst, als habe ich dich verraten und enttäuscht«, fragte ich ihn. »Hat es etwas mit dem Blut zu tun? Ist es das? Weil ich Galahad mit meinem Blut gerettet habe? Ich habe ihn gerettet, weil ich es kann.«

	»Die Synchronisierung des Blutes zwischen zwei Individuen kommt einer Vermählung gleich«, war es Pegasos, der die Situation erklärte. »Einem anderen Lebewesen mit seinem Blut das Leben zu retten, ist eine Sache, aber für gewöhnlich synchronisieren sich die Nanitozyten dann nicht.«

	Ich sah zu Galahad, der meinem Blick auswich, indem er durch die Windschutzscheibe ins Nirgendwo blickte. Das bewies für mich nur, dass er von dieser Sache wusste.

	»Galahad war fast blutleer«, schilderte ich. »Es war nur Feenmagie, die seinen Körper am Leben erhalten hat. Wenn ich nichts unternommen hätte, wäre er vor meinen Augen gestorben. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, ein Leben gerettet zu haben und für die Nanitozyten in meinem Körper übernehme ich keine Verantwortung. Wenn ich dich darauf hinweisen darf, Areion, stammen diese von deinen ab. Du hast mir zuerst das Leben gerettet. Ist es meine Schuld, dass sie nicht in meinem Körper gestorben sind?«

	Schuld. Da haben wir es wieder.

	»Nein, du hast recht«, antwortete Areion, der nun ebenfalls meinem Blick auswich. »Woher sollst du auch unsere Traditionen kennen? Nur jeder Atlanter, der euch zwei zusammen sieht, wird genau das Gleiche glauben. Dass ihr zwei … vermählt seid.«

	»Areion«, sprach ich und atmete tief durch. »Willst du mir weismachen, dass nicht einmal Geschwister ähnliche Nanitozyten haben?«

	»Die Verwandtschaft ist da und doch gibt es wie bei den Genen individuelle Marker«, erklärte Pegasos.

	»Ist das der wirkliche Grund, warum deine Mutter wollte, dass dein Blut gereinigt wird?«, wollte ich von Galahad wissen.

	»Nein«, antwortete Galahad und sah mir direkt in die Augen. »Sie wollte nur verhindern, dass ich mich verändere.«

	»Na gut«, beendete ich das Gespräch und lehnte mich in den Beifahrersitz zurück, was wegen meiner beiden Waffen ein wenig unangenehm war, doch das war nicht das erste Mal, dass ich so sitzen musste. »So gern ich Gal auch habe, Areion, aber ich bin mit dir zusammen. Wenn du einer Tradition, von der ich nichts wusste, mehr Gewicht zusprechen möchtest als meinen Worten, dann haben wir, wenn das hier vorbei ist, ein Hühnchen zu rupfen.«

	Areions Mund öffnete und schloss sich wieder. Es wirkte so auf mich, als würde er die Redewendung nicht kennen, sie sich aber nicht erklären lassen wollen.

	Ich schloss meine Augen und versuchte, mich ohne Galahads Berührung zu beruhigen, denn ich war unglaublich wütend und auch gekränkt. 

	»Was ich sofort feststellen kann«, begann Pegasos, »ist, dass sich eine große Anzahl an Nanitozyten sowohl deines Körpers als auch der Krone an der Stelle gesammelt haben, an der sie aufsitzt. Dies verhindert, dass die Krone ohne weiteres abgenommen werden kann.«

	Das machte für mich Sinn.

	»Man könnte also auf die Nanitozyten einwirken und sie dazu bringen, diese Bindung zu lösen«, überlegte Areion.

	»Unterschätzt die Krone nicht«, brachte Galahad sich ein. »Ihre Magie … ich meine ihre ›Nanitozyten‹ sind von außerhalb nicht so leicht zu beeinflussen und diese Eigenschaft überträgt sie auf die des Trägers. Je länger die Verbindung andauert, desto mehr gleichen sich die beiden Seiten an. Das heißt für dich auch, dass sie sich mehr und mehr von meinen unterschieden werden, Atlanter, wenn sie es nicht schon maßgeblich tun. Du kannst also beruhigt sein.«

	Mir gelang es nur knapp, ihn nicht anzublaffen, dass dies das geringste meiner Probleme sei. Diese spürbare Rivalität zwischen den beiden Männern war lächerlich.

	»Du solltest dich beruhigen, Daria«, wandte sich Pegasos an mich, worauf die beiden Männer sofort mit Sorge reagierten.

	»Geht es dir gut?«

	»Alles in Ordnung?«

	»Nein«, antwortete ich durch meine Zähne.

	»Die Energie in ihrem Körper hat ein weiteres Mal zugenommen«, erklärte Pegasos. »Was ist geschehen?«

	»Ich habe mich geärgert«, sagte ich grimmig.

	Ich hatte meine Hände zu Fäusten geballt und presste meine Lippen fest aufeinander, wenn ich nicht gerade sprach.

	»Starke Gefühle«, kommentierte Pegasos, als wäre das eine nachvollziehbare Erklärung.

	»Willst du mir damit sagen, dass ich jetzt Energie erzeuge, wenn ich wütend bin?«, hakte ich nach.

	»Nicht nur Wut, aber ja«, bestätigte Pegasos. »Das könnte sein.«

	»Ist mir egal«, schnauzte ich. »Leg los und hilf mir, das Ding loszuwerden.«

	»Wie du wünschst, Titanentochter«, sagte Pegasos.

	Sofort spürte ich eine leichte Spannung in den Muskeln, die mich ein wenig verkrampfen ließ.

	Um ehrlich zu sein, machte mir das, was Galahad soeben gesagt hatte, Angst. Ich war aber auch wütend auf ihn. Zwar hatte er mich gewarnt, die Krone aufzusetzen, aber mir nie die Gründe dafür genannt. Ich war einfach davon ausgegangen, dass er nur wusste, wie gefährlich sie war. Doch offensichtlich kannte er sich wesentlich besser mit der Krone aus, als er mich hatte glauben lassen.

	Jetzt hatte Galahad das bestätigt, was ich ahnte: Die Krone würde sich wehren und das konnte Folgen haben, die ich nicht vorauszusehen wusste.

	»Sollte ich das Bewusstsein verlieren, Areion«, sprach ich, »möchte ich, dass du Galahad die Krone gibst. Versprich es mir.«

	»Die Krone ist atlantisch und gehört somit zu meinem Volk.«

	Diese Erwiderung überraschte mich nicht. Doch dass Galahad nichts dazu zu sagen hatte, schon.

	»Der Ursprung mag atlantisch sein, aber es steckt jetzt viel mehr vom Feenvolk in ihr. Das wird Pegasos bestätigten können«, fügte ich hinzu.

	»Positiv«, pflichtete mir die künstliche Intelligenz emotionslos bei.

	»Versprich es mir«, bat ich Areion.

	Es bereitete mir ein wenig Mühe, ihm meinen Kopf zuzudrehen. Mein Freund erwiderte meinen Blick mit offensichtlichem Zwiespalt in seiner Miene.

	»Das Artefakt ist jetzt im System«, erklärte er. »Selbst wenn ich es ihm überlasse, werden andere kommen und nach ihm suchen.«

	»Warum kannst du es nicht einfach versprechen?«, knurrte ich. »Die Krone geht zurück nach Avalon, dem Ort, an dem sie jahrhundertelang geruht hat. Dem Ort, der euch bekannt war, und jetzt auf einmal wollt ihr sie haben?«

	»Daria, beruhige dich«, ermahnte mich Pegasos.

	Alles, was Areion interessierte, war, was ich mit Galahad getrieben hatte, und seine Aufgaben. Er hatte nicht einmal meine neue Augenfarbe bemerkt.

	»Wie soll ich das bitte, wenn diese Zwei mich zur Weißglut treiben?«

	»Steigt aus«, befahl Pegasos überraschend. »Alle beide. Daria muss sich augenblicklich beruhigen, sonst kann ich nicht weitermachen, ohne Gefahr zu laufen, Schaden zu nehmen.«

	Keiner der beiden Männer zögerte. Sie verließen ohne ein weiteres Wort das Auto und trafen sich hinter dem Wagen. Das konnte ich über den Außenspiegel sehen.

	»Es wäre ratsam, sie nicht zu beobachten und an etwas Entspannendes zu denken«, sprach Pegasos zu mir.

	»Da gibt es nichts«, erwiderte ich, ohne wirklich nachzudenken.

	»Es muss doch etwas geben, das dir Ruhe bereitet, Daria«, hakte Pegasos nach. »Schließ deine Augen und stell dir vor, was dir Ruhe bringt.«

	»Okay, ich versuche es«, gelobte ich und schloss meine Lider.

	Tatsächlich gab es wirklich etwas, das mir in dem Moment einfiel: antike Gegenstände mit Pinseln und feinem Werkzeug freizulegen, zu katalogisieren und zu restaurieren. Kleine Detailarbeit, in der ich mich ganz und gar verlieren konnte.

	In meinen Gedanken fand ich mich in Thoths Skriptorium wieder. In meiner Hand hielt ich ein goldenes Schmuckstück in Form eines Skarabäus.

	Für die alten Ägypter galt er als Glücksbringer, aber war auch ein Symbol für Auferstehung und Leben.

	Etwas war aber anders als in meiner Erinnerung. Das Licht war weich, silbern und kam von oben. Ich folgte den Strahlen und musste feststellen, dass durch die Glasplatten über mir der Mond hindurchschien.

	Wir hatten den Tempel noch gar nicht so weit freigelegt.

	»Ist es das, was du willst?«, erklang die Stimme der Krone, die wieder wie ein Chor klang.

	»Was?«, fragte ich, bevor ich mich überhaupt zu ihr umdrehte.

	Dieses Mal war sie kein weißer Schatten. Sie sah aus wie eine geisterhafte Version von mir. Ich war mir nicht sicher, ob mich das beunruhigen sollte. Es machte irgendwo Sinn, dass sie mir so erschien.

	»Willst du dich meiner entledigen?«, verdeutlichte die Krone ihre Frage.

	»Ja«, antwortete ich ehrlich.

	»Warum?«, hakte die Figur vor mir nach.

	»Ich will ihre Macht nicht«, erwiderte ich wieder, ohne groß darüber nachzudenken. »Ich möchte nicht die Verpflichtungen, die mit ihr einhergehen. Du hast es doch gehört: Die Atlanter werden mich jagen, wenn ich dich behalte.«

	»Und auch, wenn du es nicht tust«, gab die Krone zurück. »Areion hat dir das Versprechen nicht gegeben, dafür hat Pegasos gesorgt.«

	Sie hatte recht damit.

	»Hast du vielleicht Angst, ich hätte vor, dich mir zu unterwerfen?«, erkundigte sich die Krone. »Weil ich einen Körper brauche, um meine Aufgabe zu erfüllen? Oder hast du Angst vor dem, was du werden könntest, wenn du mich weiter trägst?«

	»Ja«, antwortete ich. »Beides.«

	»Ich bin nur eine Verstärkung deines Willens«, sprach mein geisterhaftes Ebenbild. »Eine Verstärkung dessen, was du bereits bist. Ich bin die Möglichkeit, dein volles Potenzial auszuschöpfen. Ich bin nichts weiter als ein Werkzeug, ein Instrument. Alles, was du tun musst, ist die Disziplin aufzubringen, zu lernen, wie man mich richtig spielt.«

	»Genau das möchte ich nicht«, erwiderte ich. »Ich will einfach nur ein ganz normales Leben. Helfen, wenn ich kann, ja, aber mehr nicht.«

	»Aber du wirst niemals ein normales Leben haben, Daria«, konterte die Krone. »Das weißt du auch. Ich will mich dir nicht aufzwingen, aber du solltest wissen, dass du es in der Zukunft bereuen wirst, mich abgelegt zu haben.«

	Sowohl aus Verärgerung als auch aus Verwirrung zog ich meine Augenbrauen zusammen.

	»Jetzt versuchst du doch, mich zu manipulieren.«

	»Nein. Niemals.« Die Krone schüttelte den Kopf.

	»Was meinst du damit?«, hakte ich nach.

	»Dadurch, dass Pegasos versucht, uns zu trennen, habe ich Zugriff auf ihn, seine Datenbank und somit auf Argos, zumindest indirekt. Sie bereiten etwas vor.«

	»Was sagst du da?«, fragte ich beunruhigt.

	Plötzlich begann mein geisterhaftes Ich ein wenig zu flackern. Ihr Mund bewegte sich, doch keine Worte drangen mehr zu mir.

	Ich musste aufwachen.

	Wieder flackerte die Figur vor mir. Und dann war sie fort.

	Daria, wach auf!

	Ich riss meine Augen auf und schnappte nach Luft. Dort, wo die Krone saß, brannte es entsetzlich. Instinktiv tastete ich nach dem Schmuckstück. Es war warm.

	»Wir sind bei 50 Prozent, Daria«, klärte mich Pegasos auf, aber aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, er würde ahnungslos spielen.

	»Was bereitet Atlan vor?«, wollte ich von der KI wissen. »Sag es mir, Pegasos!«

	Ich sprach unabsichtlich mit meiner zweiten Stimme, denn ich war mir sicher, dass ich nicht in der Lage war, einem System meinen Willen aufzuzwingen, zumindest nicht auf diesem Wege.

	»Dir fehlt die nötige Sicherheitsfreigabe, Daria«, gab Pegasos monoton zurück.

	»Hat es mit mir zu tun?«, erkundigte ich mich.

	»Ja«, lautete die Antwort.

	»Inwiefern?«, hakte ich nach – mein Herz pochte so wild, dass ich es in meiner Zunge spüren konnte. »Direkt oder indirekt?«

	»Es betrifft alle Atlanter.«

	»Also wurde ich akzeptiert?«

	»Nein.«

	»Was, bei den neun Höllen, soll das, Pegasos?!«, brüllte ich.

	Rund um mich sah ich kleine Funken in der Luft tanzen, fast so, wie die Blitze im Hauptquartier der Londoner Loge. Im Rückspiegel nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.

	»Beruhige dich, Daria. Du tust mir weh«, warnte Pegasos, aber ich war zu wütend.

	»Ich beruhige mich, wenn du mir die Wahrheit sagst«, fauchte ich.

	»Das kann ich nicht.«

	»Dann werde ich Areion fragen«, erklärte ich.

	»Damit bringst du ihn in Gefahr«, schoss Pegasos zurück. »Willst du, dass er ins Exil geschickt wird?«

	»Was?«

	Pegasos hatte recht. Von ihm zu verlangen, etwas gegen seine Anweisungen zu tun, könnte das Exil für ihn bedeuten. 

	Kami hatte nur für Apophis gearbeitet und war deswegen ihrer Heimat und Familie beraubt worden.

	Warum konnte ich ihm die Krone nicht einfach überlassen? 

	Ich wollte es. Ein weiteres gefährliches Artefakt außerhalb der Reichweite der Menschen.

	Sie bereiten etwas vor.

	Kallisto? Hast du das mitbekommen?

	Ich hätte schwören können, die Stimme meiner besten Freundin gehört zu haben. Oder war sie ein Teil des Chors der Krone gewesen?

	»Wir sind bei 33 Prozent«, meldete Pegasos.

	Diese Information machte mir Angst. Aber war es wirklich meine Angst? Das musste es sein.

	Ich schlug keine Funken mehr und zugegebenermaßen war ich mehr als verwirrt. Alles, was ich in den letzten vierundzwanzig Stunden erfahren hatte, prasselte auf mich nieder.

	Daria! Diese Stimme war nicht ganz neu. Zuvor war sie ein Teil des Chors gewesen, doch jetzt hörte ich sie klar und deutlich. 

	Die dunklen Feen brachten schon einmal eine Art Apokalypse über die Welt. Sie verjagten die Sonnenkinder.

	Das hatte die Krone schon einmal zu mir gesagt. Die Atlanter durften sie nicht in die Hände bekommen. All das Wissen und die Erfahrung von Nimoe war in ihr gespeichert. Was würden sie wohl damit anfangen können?

	»Nein«, flüsterte ich und versuchte, meine Hand nach dem Türgriff auszustrecken.

	Mein gesamter Körper krampfte immer noch in kleinen Wellen.

	»Daria, was tust du da?«, warnte Pegasos.

	Ich ignorierte ihn und biss die Zähne zusammen, um den Schmerz zu ignorieren.

	»Du bist gleich befreit«, versicherte er mir.

	Wieder begann mein Herz wie wild in meiner Brust zu rasen. Diesmal aus Angst.

	»Lass mich gehen«, verlangte ich von ihm.

	Mit aller Macht probierte ich mich aufzusetzen.

	»Daria, was sagst du da?«

	»Lass mich gehen!«, brüllte ich noch einmal.

	Wieder ballte ich meine Hände zu Fäusten und schloss meine Augen. Ich konzentrierte mich auf die Krone.

	Sollen wir uns wehren? 

	Unwillkürlich dachte ich an die Zerstörung, die ich in London zurückgelassen hatte. Die Elektronik von Pegasos würde das wohl nicht überleben.

	»Ich will dir nicht wehtun, aber ich kann euch die Krone nicht überlassen«, erklärte ich ruhig.

	»Warum der Sinneswandel?«, fragte das Auto.

	»Weil die Feen ihre Gründe gehabt haben müssen, um euch von der Erde zu vertreiben. Lass mich gehen. Das ist ein Befehl!«

	»Die Befehle die Krone betreffend sind eindeutig, Daria. Es tut mir leid.«

	»Mir auch.«

	Ja, wir wehren uns.
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	Ein tosender Sturm wütete draußen und schüttelte die Holzläden meiner Fenster. Hin und wieder fand eine Windböe ihren Weg durch den Kamin, der das Feuer darin tanzen ließ.

	Es lag dieses bestimmte Etwas in der Luft, das den ersten Schnee des Winters ankündigte. Aber das sorgte mich nicht. Die Hitze meines nun ununterbrochen Kaminfeuers arbeitete der Winterkälte entgegen. Aus Erfahrung wusste ich, dass ich nur frieren würde, wenn ich wieder den Fehler beging, das Feuer ausgehen zu lassen. Und das war mir nur in meinem ersten Winter hier oben geschehen.

	Aus reiner Gewohnheit legte ich mir die Finger auf meine Stirn und den Daumen auf meine Schläfe. Gelegentlich konnte ich die Krone immer noch auf mir spüren. 

	Wie jedes Mal, wenn ich das tat, musste ich an die Entscheidung denken, die ich vor so vielen Monaten getroffen hatte.

	»Ja, wir wehren uns«, murmelte ich.

	Automatisch hob ich meinen Blick vom Feuer zum Kaminsims, auf dem Caliburn in einer Halterung lag, die ich aus einem Hirschgeweih gebastelt hatte.

	Du hast das Richtige getan, sagte sie mir, wie immer.

	»Ich weiß, Kali«, erwiderte ich, wie jedes Mal, und seufzte schwer.

	Aber du überlegst immer noch, ob es eine anderer Lösung gegeben hätte.

	»Kannst du mir das vorwerfen?«, gab ich zurück.

	Die Erinnerung war noch immer so klar, als wäre es gerade erst geschehen. Es hatte nur diesen einen Weg gegeben, aber er hatte mich fast alles gekostet. Pegasos traf keine Schuld. Er hatte seine Befehle und als ein Programm konnte er sich dagegen nicht wehren. Mir war klar, dass ich Areion die Krone nicht überlassen konnte, da sie Wissen enthielt, welches die Atlanter gegen die Feen von Avalon und vielleicht sogar gegen das gesamte Feenvolk verwenden konnten und sicher auch würden, wenn die Dunklen Feen sie wirklich von der Erde vertrieben hatten.

	»Sie bereiten etwas vor«, wiederholte ich, was die Krone mir damals gesagt hatte.

	Ich selbst hatte zum Teil die Erinnerungen meines Vaters und ihn sowie Areion und auch andere kämpfen sehen. Ich selbst hatte auf ihre Weise gekämpft und sie nahmen nie Gefangene. Sie waren effizient und tödlich. Es gab gute Atlanter und auch böse. Wenn ich eines wusste, dann dass ihre Gesinnungen ebenso vielfältig waren, wie die der Menschen.

	Was auch immer es war, dass die Krone gesehen hatte, es musste etwas Bedrohliches sein und ich wollte ihnen nicht die Macht dieses Artefakts geben, wenn ich nicht einmal wissen durfte, worum es ging.

	Vielleicht hatte ich mich geirrt und das war der Grund, warum sie mich nicht gefunden hatten: weil sie nie nach mir suchten. Oder aber ich hatte recht.

	Pegasos hatte mich damals nicht gehen lassen können, solange die Krone auf meinem Kopf saß. Also hatte ich genau das ändern müssen.

	Mir war klar: Wenn ich das Medaillon absorbiert und die Krone Nimoe aufgenommen hatte, dann würde ich auch mit der Krone verschmelzen können.

	Und genau das war geschehen.

	Wie jedes Mal, wenn ich meine Stirn berührte, bildete ich mir ein, die Struktur der Krone unter meiner Haut fühlen zu können, was absoluter Unsinn war, aber mir half die Vorstellung, mir ab und an vorzugaukeln, dass die Verschmelzung reversibel war.

	Natürlich wusste ich es besser. Sie und ich waren eins geworden. All ihr Wissen war nun mein Wissen und unsere Nanitozyten hatten sich verbunden. Es gab keinen Weg zurück.

	Mit meinen gelbgoldenen Augen konnte ich weder zum Orden zurück noch unter normalen Menschen leben. Als ich gelernt hatte, die Farbe zu ändern, zeigten sich mir neue Probleme auf. Das größte davon war die Elektrizität. Wo auch immer Strom war, so saugte ich ihn automatisch ab. Selbst hier in den abgelegenen Highlands zog ich Blitze magisch an, weshalb ich meine kleine Steinhütte schon zwei Mal neu hatte aufbauen müssen.

	Mir war klar, dass ich erst wieder nach Hause konnte, wenn ich in der Lage war, meine neuen Kräfte und Fähigkeiten zu kontrollieren. Und dann war immer noch nicht klar, ob sie mich mit offenen Armen wieder willkommen heißen würden.

	Wenigstens war ich mittlerweile so weit, dass ich Bastet wieder mit mir im Bett schlafen lassen konnte.

	Ein rhythmisches Klopfen schlug gegen meine Tür und ließ mich aufschrecken.

	Ich war so tief in meinen Erinnerungen, dass ich meinen Besucher nicht hatte kommen hören. Ich nahm die zwei Schritte und öffnete die Tür, nur um einen Stapel an Brennholz zu sehen.

	»Komm rein, Gal«, bat ich meinen Gast hinein.

	Er ließ sich nicht zweimal bitten.

	»Draußen werde ich auch noch aufstocken«, ließ er mich wissen. »Und ich habe noch etwas Obst für dich von zu Hause.«

	»Danke, du bist ein Heiliger«, antwortete ich und schloss die Tür hinter ihm, als er das Holz an der ihm zugedachten Stelle ablegte.

	Mittlerweile antwortete er nicht mehr mit ›Ich bin alles andere als das‹.

	Dann nahm er seinen Rucksack von den Schultern und reichte ihn mir. Ich nahm ihn entgegen und gab acht, Galahad nicht versehentlich zu berühren. In der Vergangenheit hatte ich ihm schon den ein oder anderen Schlag verpasst. 

	Galahad kam nur zu Besuch, wenn er wusste, dass mein Holz zur Neige ging, damit er nicht Gefahr lief, mein Versteck zu verraten. Nur seine Mutter und er kannten meinen Standort und Gwenhwyfar hatte mich nur ein einziges Mal besucht, um mir ein unterirdisches Gewächshaus zu erschaffen. Somit war ich wenigstens immer mit Kartoffeln, Pilzen und allen anderen Gemüsesorten versorgt, die im oder nah am Boden wuchsen.

	»Wie geht es dir?«, fragte ich ihn beiläufig, während ich die Früchte auspackte und in die leere Schüssel auf meinem kleinen Tisch legte.

	»Der einzige Höhepunkt in meinem Leben sind die Besuche bei dir«, antwortete er.

	»Ich bin Pandora wirklich dankbar, dass sie deine Besuche zulässt«, gab ich zurück. 

	»Ich …«

	Galahad wurde jäh von einem neuerlichen Klopfen an der Tür unterbrochen. Ich zog Caliburn aus seiner Halterung, bevor ich den Feenprinz fragte: »Hast du mir etwa einen Überraschungsgast mitgebracht?«

	»Weder absichtlich noch unabsichtlich«, erwiderte er und hob beide Hände in die Höhe.

	»Daria?«, drang eine junge Frauenstimme von draußen hinein. »Daria, bist du da?«

	Keine Gefahr, meldete sich Kallisto mit dem zu Wort, was auch ich empfand.

	Ich ging zur Tür und öffnete sie. Vor mir stand eine junge Frau, eher ein Teenager mit goldblondem Haar und honigbraunen Augen. Irgendwie kam sie mir bekannt vor und doch war ich mir nicht sicher, ob ich ihr jemals begegnet war.

	»Hallo?«, begrüßte ich sie unsicher.

	»Tante Daria, erkennst du mich denn nicht?«, fragte sie und lachte. »Ich bin’s, Helena!«

	Was bei den neun Höllen?

	Wie viele Jahre waren an mir vorbeigeflogen?

	Ende
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	Im Folgenden erhaltet ihr eine kurze Übersicht über alle Charaktere, die in den vergangenen Erzählungen erschienen sind oder erwähnt wurden.

	Alphabetisch sortiert nach Spezies und Vornamen.

	 

	Atlanter

	Areion Poseidon, auch ›Ryan P. Seydn‹ oder ›Ryan Weir‹, neuer Titan, Abgesandter Atlans auf der Erde

	Helios Ôch Apollon, Darias leiblicher Vater, Titan

	Kainis, Teil von Areions Team, Daimon

	Kerykon, Teil von Areions Team, Daimon

	Phaia, Teil von Areions Team, Daimon

	 

	Erleuchtete

	Adelaide Keating, ehemalige Großmeisterin des Ordens, Verräterin am Templerorden, ehemalige Professorin an Darias Universität, im Bunde mit Apophis

	Felice Segantini, ehemals Darias beste Freundin und von Apophis / den Erleuchteten auf Daria angesetzt; es ist unklar, ob sie jetzt Lilith dient.

	Jack (Nachname unbekannt, vermutlich tot), Felices Freund

	 

	Exilanten (geächtete Atlanter)

	Apophis Marduk, Sohn des Erebos, auch bekannt als ›Loki‹, ›Luzifer‹ und ›Prometheus‹, ehemaliger Titan

	Kami Inari oder Kaminari, ehemalige Assistentin von Apophis, Alessias Geliebte

	 

	Feenvolk

	Alessia (Zugehörigkeit unbekannt), auch ›der zweite Reiter‹, Kamis Geliebte, dunkle Fee, von Daria als ›rote Fee‹ bezeichnet

	Galahad at Avalon, Prinz von Avalon, Sohn von Gwenhwyfar

	Gwenhwyfar at Avalon, Königin von Avalon, Nimoes Tochter, Galahads Mutter

	Kallisto at Albion, Prinzessin von Albion, Seele in Caliburn (»aus Kallisto geboren«) übertragen

	Lilith, auch ›Nemesis‹, ›der Tod‹, der vierte Reiter, dunkle Fee, von Daria als ›schwarze Fee‹ bezeichnet

	Nimoe at Avalon, auch ›der erste Reiter‹, Gwenhwyfar Mutter, aufgelöst in die Krone, dunkle Fee

	Pandora (Zugehörigkeit unbekannt), auch ›der dritte Reiter‹, dunkle Fee

	 

	Hexen

	Claire ›Parcival‹ Morgana ap Teine, Halbschwester von Artus und zweite Großmeisterin. Ahnin der nach ihr benannten Familie St. Claire.

	Isadora Crane, ehemalige Hüterin der Hexenprüfungen auf Avalon für Caliburn, nun Darias Mentorin, offiziell ›Haushälterin‹ auf dem St. Claire Anwesen

	 

	Menschen (ohne Zugehörigkeit)

	Annabelle Yako, Ehefrau von Apophis, eingeweiht

	Frau Wagner (Vorname unbekannt), Noahs und Markus‘ leibliche Mutter, unwissend

	Hana Yako, Apophis‘ vermeintlich sterbliche Tochter mit Annabelle, unwissend

	Harald Martin, Dekan der Universität, unwissend

	Jules (Nachname unbekannt), Reginalds Nachbar, Student an Darias Uni, unwissend

	Markus Wagner, Noahs Bruder, Priester, eingeweiht

	Nikolas Yako, Apophis‘ vermeintlich sterblicher Sohn mit Annabelle, unwissend

	Robert Wagner, Noahs Ziehvater, Markus‘ Vater, unwissend

	 

	Nephilim (Halbatlanter)

	Artus Pendragon, Sohn des Pontos, Bruder von Claire, erster Großmeister, König von Camelot

	Jesus von Nazareth

	Reginald Peterson, Naphil (Halbatlanter), Darias Halbbruder väterlicherseits, Gelehrter des Tempels, Spion für die Atlanter, Ehemann von Karina, Adoptivvater von Helena

	 

	Otherkin

	Helena Peterson, ehemals Vanko, Schneeleopard, Adoptivtochter von Reginald und somit Adoptivnichte von Daria

	Josefine »Josie« (Nachname unbekannt), (Sirene), ›Schwert‹ von Daria

	Karina Peterson, ehemals Vanko, Schneeleopard, Ehefrau von Reginald und somit Schwägerin von Daria

	Keiko (Nachname unbekannt), Kitsune (Fuchsgeist), Kamis persönliche Dienerin / Vertraute

	Leo (Typ unbekannt), ›Schwert‹ von Daria

	Pegasos (Nachname unbekannt), (Typ unbekannt), nun künstliche Intelligenz von Areions Gefährt

	Peter Wolfen (Typ unbekannt), Hauptmeister und ehemaliger Kollege von Richard

	 

	Templer

	Alex Cross (verstorben), Sohn von Michael Cross

	Carmen Maas, Darias Assistentin

	Clarice St. Claire (ap Teine), verschollene, ältere Schwester von Geraldine und somit Darias Tante

	Eloise Deveraux (geb. Chevalier), Archäologin und Kollegin von Daria, Ehefrau von Tom, Lilys Adoptivmutter

	Esther (Nachname unbekannt, verstorben), Gabriels Partnerin in der Garde

	Gabriel St. Claire (verstorben), Darias Halbbruder väterlicherseits, Gardist

	Geraldine St. Claire (ap Teine), Darias Mutter

	Hannibal da Silva, Toms Vater, Teresas Onkel, Ratsmitglied, Daria zugewandt

	Hektor Cross, Michael Cross‘ letzter verbliebener Sohn, ›Schild‹ von Daria, Ex-Gardist

	Jason Cross (verstorben), Sohn von Michael Cross

	Kai (Nachname unbekannt), ›Schwert‹ von Daria

	Lily Deveraux, Eloises und Toms Adoptivtochter

	Maria Maron, Patricks Mutter, Ratsmitglied, Daria abgeneigt

	Mark (Nachname unbekannt), ›Schwert‹ von Daria

	Mathieu Diaz, Leiter der Ausgrabungsstätte

	Michael Cross, Hektors Vater, Samsons Onkel, Ratsmitglied, Sicherheitschef / General des Tempels, Daria zugewandt

	Patrick Maron, Marias Sohn, Keatings Assistent an der Uni und im Tempel

	Richard Russel-St.Claire (verstorben), Darias Ziehvater

	Sadiq Al-Raddi, Sicherheitschef der Ausgrabungsstätte

	Samson »Sam« Cross, ›Schwert‹ von Daria, Hektors Cousin, Michaels Neffe

	Simon Ritter, ehemaliger ›Schwertkopf‹/ Anführer von Darias ›Schwertern‹, verstorben

	Teresa da Silva, Hannibals Tochter, Darias Trainerin, Toms Cousine, ›Schild‹ von Daria

	Tom Deveraux, Eloises Mann, Lilys Adoptivvater, Hanibals Neffe, Darias Ex-Verlobter, ehemaliges ›Schild‹ von Daria

	Valerie St. James, Carmens ehemalige Freundin

	 

	Sonstige

	Bastet, biomechanischer Wächter von Daria in Größe einer Hauskatze, kann sich in einen Panther verwandeln und hat die Fähigkeit des Juwels absorbiert

	Ben, Klon oder Zwilling von Noah, Sohn von Apophis, Scharfschütze, arbeitet eventuell für die Erleuchteten

	Daria Kirke St. Claire (ap Teine), (Spezies unbekannt), Tochter von Geraldine und Helios, Großmeisterin des Templerordens, Freundin der Otherkin, Heilige der Otherkin

	Noah Wagner (verstorben), Markus‘ Halbbruder, Darias ehemals bester Freund, vernichteter Untoter

	Sachmet, biomechanischer Wächter von Reginald und seiner Familie in Größe einer Hauskatze, kann sich in einen Panther verwandeln.
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	Das Grimoire – Transportabler Gedächtnisspeicher von Helios mit künstlicher Intelligenz, als altes Buch getarnt. Ist in der Lage, seine äußere Erscheinung minimal zu verändern. Wurde an Helios zurückgegeben.

	 

	Das Athame – ein doppelschneidiger Ritualdolch, der Atlantern die Möglichkeit gibt, sich selbst zu töten. Wurde von Daria aus dem sich in der Schatzkammer des St. Claire Stadthauses befindenden Fluchwächter gestohlen und den Atlantern übergeben.

	 

	Das Medaillon – Ein Geschenk des Apophis an Darias Ahnin Claire. Der in Gold gefasste Stein verwandelt sich in ein energetisches Schutzschild. In Darias Besitz.

	 

	Der Gral – Größtes Heiligtum des Ordens. An Artus‘ Tafelrunde (dem Ursprung der Templer) durch den Engel Ôch – von Helios – auf Claires Bitte hin zurückzugeben. Ist unabhängig von der Spezies in der Lage, tödliche Verletzungen zu heilen. Wird zudem genutzt, um anhand des Geschmacks des sich darin befindenden Wassers zu prüfen, ob Kandidaten für die Garde würdig sind. Soll Engelsblut erkennen. Im Besitz des Tempels und nur für den Großmeister zugänglich.

	 

	Caliburn – Das mythologische, ›magische‹ Schwert von König Artus. Tatsächlich eine vom Atlanter Hephaistos erschaffene, hochtechnologische Waffe, in die während der Umwälzung Atlans die Seele der gefangenen Fee Kallisto ›gespeichert‹ wurde. Die Klinge kann unter anderem leuchten, brennen, Stein schneiden und unsichtbar werden. In Darias Besitz.

	 

	Das Juwel – Ein sogenannter Spezies-Kompass, der durch Anzeigen einer bestimmten Farbe die Spezies des Gegenübers angibt (diese Fähigkeit wurde von Bastet übernommen). Vermutlich auch ein Datenspeicher. Von Daria zerstört.

	 

	Die Schale – Eine Schale, die durch Anschlagen mit einem bestimmten Stößel eine Schwingung erzeugt und die Muskulatur aller sich im Wirkungsbereich befindlichen Lebewesen erstarren bzw. verkrampfen lässt, selbst wenn diese taub sind.

	 

	Die Lanze – Die mythologische Waffe, mit der einst dem Naphil Jesus in die Seite gestoßen wurde, um dessen Tod festzustellen. Ist in der Lage, die Nanitozyten des Ziels für eine nicht genauer definierte Zeit zu deaktivieren / betäuben. Die Länge des Schafts ist variabel. Ehemalige Waffe der roten Fee Alessia. In Darias Besitz.

	 

	Das Horn – Das biblische ›Horn von Jericho‹, durch dessen Klang alle Otherkin, die seinen unterschwelligen Ton vernehmen, in den Krieg gerufen werden und dadurch in eine Raserei verfallen. Je nach Ton ist es auch in der Lage, Stahl und Stein zum Beben zu bringen und somit einstürzen zu lassen. Von Daria in die Obhut der sich im Exil befindlichen Atlanterin Kami Inari übergeben.

	 

	Die Krone – Ursprünglich ein Friedensgeschenk Atlans an Königin Nimoe; da deren Hof niemals besiegt werden konnte, nutzte sie die Macht der Krone, um die Ihren während der Umwälzung zu beschützen.

	Dabei fiel sie selbst der Katastrophe zum Opfer und wurde eine Dunkle Fee. Um zu verhindern, dass sie wie die anderen dunklen Feen die Kontrolle verlor, nutzte sie ihre mit der Krone vereinte Macht, um sich von ihr absorbieren zu lassen.

	Gwenhwyfar brachte die Krone als Mitgift. Sie stellte sich jedoch als zu mächtig heraus.

	Die Krone ist – einfach ausgedrückt – ein Verstärker der Fähigkeiten ihres Trägers und ergänzt diese durch die Macht der dunklen Fee Nimoe.

	Mit Daria verschmolzen.
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	Der weiße Reiter

	Und ich sah, und siehe, ein weißes Pferd. Und der daraufsaß, hatte einen Bogen; und ihm ward gegeben eine Krone, und er zog aus sieghaft, und dass er siegte. (Offenbarung 6:2)

	 

	Der rote Reiter

	Und es ging heraus ein anderes Pferd, das war rot. Und dem, der daraufsaß, ward gegeben, den Frieden zu nehmen von der Erde und dass sie sich untereinander erwürgten; und ward ihm ein großes Schwert gegeben. (Offenbarung 6:4).

   

	Der schwarze Reiter

	Und ich sah, und siehe, ein schwarzes Pferd. Und der daraufsaß, hatte eine Waage in seiner Hand. (Offenbarung 6:5).

	 

	Der Reiter des fahlen Pferdes

	Und ich sah, und siehe, ein fahles Pferd. Und der daraufsaß, des Name hieß Tod, und die Hölle folgte ihm nach. Und ihnen ward Macht gegeben, zu töten das vierte Teil auf der Erde mit dem Schwert und Hunger und mit dem Tod und durch die Tiere auf Erden. (Offenbarung 6:8).

	Anders als in der geläufigen Bibel ist der der Templer Reiter des fahlen Pferdes und in Schwarz gekleidet, so wie Liliths Farbe, wenn sie die Form verliert. Daher nennt sie sich ›der schwarze Reiter‹. ›Der Tod‹ an sich wird auch immer als in Schwarz gekleidet beschrieben.

	
Wenn Du willst, geht es weiter mit:

	 

	Das Zepter
Forbidden Artefacts 11

	Hat Dir ›Die Krone‹ gefallen?

	 

	Über eine Rezension würde ich mich sehr freuen.



Das Zepter
Forbidden Artefacts 11

	Als die Neuigkeiten zu Nimoes Erbin dringen, dass der Londoner Tempel beim Versuch, das Zepter zurückzuerlangen, kläglich gescheitert ist, beschließt sie, aus ihrem selbst auferlegten Exil zurückzukehren.

	Denn wenn dieses Verbotene Artefakt Apophis so wichtig ist, dass er selbst seine einzigen Verbündeten verrät, muss es nicht nur mächtig sein, sondern ist vielleicht die letzte Hoffnung, die bevorstehende Apokalypse abzuwenden.

	 

	Das Zepter ist der elfte Teil der Forbidden Artefacts-Reihe und kann nicht ohne Kenntnis der anderen Teile gelesen werden.

	 

	Verpasse keine Fortsetzungen und folge mir

	auf Amazon oder auf Instagram!

cover.jpeg
KRONE

FORBIDDEN ARTEFACTS 10






images/00028.gif





images/00027.gif





images/00020.gif





images/00022.gif





images/00021.gif





images/00024.gif





images/00023.gif





images/00026.gif





images/00025.gif





images/00017.gif





images/00016.gif





images/00019.gif





images/00018.gif





images/00011.gif





images/00010.gif





images/00013.gif





images/00012.gif





images/00015.gif





images/00014.gif





images/00006.gif





images/00008.gif





images/00007.gif





images/00009.gif





